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Nicht unintereſſant dürfte es ſein, in einem kurzen Abriß 
die Vorgeſchichte Mexikos kennen zu lernen. 

Als Cortez in Mexiko gelandet war, ließ er die ihn und 

ſeine Truppen gebrachten Schiffe zerſtören; die ſpaniſchen Sol— 
daten, wiſſend, daß kein Rückzug nun möglich war, rauften mit 
unbeſchreiblicher Tapferkeit und drangen endlich bis vor un 
Thore der Hauptſtadt, des jetzigen Mexiko. 

Montezuma kam Cortez mit ſeinem ganzen Hofſtaate 
entgegen, empfing aus Furcht vor den unbekannten Schußwaffen 
der Fremden denſelben ſammt ſeinem Anhange auf das Herz— 
lichſte. 

Cortez aber lohnte dieſe Aufnahme dadurch, daß er 
Montezuma einige Zeit darauf ohne genügenden Grund ein— 
ſperren und hinrichten ließ. So weit die Geſchichte zurück— 
reicht, fo war das Blut Montezuma's, des Beherrſchers von 
Mexiko, das erſte eines Königs, welches den Boden dieſes un⸗ 
glücklichen Landes färbte. - 

Das Land blieb nun unter Spanischer Herrſchaft. Gräuel— 
thaten, Erpreſſungen, Verräthereien waren an der Tages 
ordnung. 

Endlich ergriff ein Pfarrer Namens, Miguel Hidalgo, 
im Jahre 1809 das Schwert und eiferte ſeine Landsleute zu 
einem Befreiungskriege gegen ihre Unterdrücker, die Spanier, 
an; es gelang ihm, ein förmliches Heer zu organiſiren, und es 
kam in den Ebenen von Quadalajara zur Schlacht. 

Hidalgo, der mit ganzer Seele ſich dieſem großen Werke 
widmete, wurde gefangen und am 1. Auguſt 1811 ſammt feinen 
nächſten Anhängern hingerichtet. 
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Ein zweiter Prieſter, Namens Morellos, trat öffentlich 
gegen die Unterdrücker ſeines Vaterlandes auf, auch um ihn 
bildete ſich ein förmliches Heer; ſchon waren die Königlichen 
überall zurückgedrängt, er als der Sieger und Befreier ſeines 
Vaterlandes angeſehen und ausgerufen. 

Der föniglich-panifche General Nupitu wurde von ihm 
gefangen. 

Doch auch hier gab es einen Verräther, Namens Rohains, 
der gegen eine gewiſſe Summe Morellos an die Spanier 
verrieth. 

Er wurde gefangen genommen und am 22. November 
1814 erſchoſſen. 

Nun kommt Iturbide. 

Dieſer war zur Zeit der Kämpfe Morelos gegen die 
Spanier Offizier bei den Letzteren, zog ſich dann vom Kriegs- 
handwerke zurück und lebte als einfacher Bürger. 

Während dieſer Zeit war faſt jeder einzelne ee Mexikos 
im Aufſtand begriffen. = 

Der Vizekönig fuchte wieder Iturbide hervor, ihm Sol⸗ 
daten und Geld gebend, damit er den Aufſtand unterdrücke. 

Iturbide zog ab, benachrichtigte ihn, daß ſeine Miſſion 
gelungen ſei, er aber zur vollkommenen Regelung des Ganzen 
Geld brauche. Der Vizekönig hatte nichts Eiligeres zu thun, 
als aus dem Staatsſchatze alles Gold, das für den Augenblick 
entbehrlich war, an Iturbide zu ſenden. Dieſer aber verband 
ſich mit den Revoltirenden. Durch großartige Verſprechungen 
verblendet, gingen ſelbſt die gegen ihm ausgeſendeten königlichen 
Truppen zu ihm über, und kurze Zeit darauf zog It urbide an 
der Spitze ſeines Heeres in der Hauptſtadt ein. Die Soldaten 
und das Volk, begeiſtert wie es war, rief ihn zum Kaiſer aus. 

Iturbide wurde gekrönt, ein Hofſtaat gebildet, Alles 
ſchien geregelt zu ſein. 

Santa Anna, einer ſeiner Generale, wurde von ihm 
entlaſſen. Dieſer aus Rache wiegelte die Truppen gegen ihn 
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auf und brachte es ſo weit, daß er in Veracruz — die Republik 
proklamirte und ſich ſelbſt als Präſidenten aufwarf. 

Iturbide wurde verbannt und ſchiffte ſich am 2. Auguſt 
1820 nach Livorno ein. 

Seine Freunde und Anhänger aber munterten ihn auf, 
dieſen Verbannungsort zu verlaſſen und verſprachen, ihn mit 
Geld, Waffen und Soldaten zu unterſtützen. 

Iturbide, der ihnen Glauben ſchenkte, ſchiffte ſich ein, 
wurde aber ſchon kurze Zeit nach ſeiner Ausſchiffung zum Tode 
durch Pulver und Blei verurtheilt, welches Urtheil auch an ihm 

am 27. Juni 1821 vollzogen wurde. 
Santa⸗Anna wurde Präſident. 

Im Jahre 1829 wurde bei der Plünderung zu Parian 
auch einigen dort anſäßigen Franzoſen faſt Alles außer dem 
Leben genommen. 

Dieſelben wendeten ſich an ihre Regierung. 

Die Folge davon war, daß im Jahre 1838 eine franzö— 
ſiſche Flotte vor Veracruz einlief und die mexikaniſche Regierung 
zwang, einen Schadenerſatz von vielen Tauſend Peſos zu zahlen. 
Bei dem Kampfe, der bei dieſer Gelegenheit zwiſchen den 
Mexikanern und den Franzoſen ſtattfand, verlor Santa-Anna 
durch einen Kanonenſchuß ſeinen Fuß. 

Mexiko war ſeit ſeiner Unabhängigkeit ein Spielball bald 
des einen Präſidenten, bald eines Generals oder irgend eines 
Schwindlers. Es würde viel zu weit führen, alle Präſidenten, 
die das arme Land aus ſogen und ihre Parteikämpfe anzuführen. 

Zwei Haupt⸗Epochen in der mexikaniſchen Geſchichte 
ſind: Der Einmarſch der Amerikaner und ſpäter der der 
Franzoſen. | : 

Der Grund des Krieges zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Mexiko war der Abfall Texas von Mexiko und die Anneri- 
rung dieſer Provinz von den oben erwähnten Staaten. 

Es wurden zwar Schritte gemacht, die Sache gütlich bei⸗ 
zulegen, als aber der nach Mexiko beorderte amerikaniſche 
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Geſandte Slidell nicht acceptirt wurde, und er gezwungen 
war, ſich in ſein Vaterland zurück zu begeben, da erklärte der 
Präſident Polk den Mexikanern den Krieg. Die Folge davon 
ließ nicht lange auf ſich warten. Die Amerikaner drangen von 
der Land- und Seeſeite in dieſes unglückliche Land und diktirten 
in der Hauptſtadt den Mexikanern den Frieden, die gezwungen 
waren, gegen eine Entſchädigungsſumme ganz Ober-Californien 
und Neu-Mexiko an die Vereinigten Staaten abzutreten. 

Dieſer furchtbare Kampf dauerte bei drei Vierteljahre 
und koſtete bei ein Achtel ſeiner kampffähigen Männer das 
Leben. 

Alvarez, Comonfort, Marquez, Miramon beſtiegen 
nach einander den Präſidentenſtuhl, endlich Juarez. 

Die Parteien ſeiner Vorgänger aber bekriegten ſich unter 
einander, und waren nur dann Freunde, wenn es ſich um den 
Sturz Juarez handelte, da er ihr gemeinſchaftlicher Feind war. 

Da Mexiko an ausländiſche Mächte hohe Summen 
ſchuldete, dabei aber gar keine Anſtalten machte, dieſelben zu 
decken, ja zuletzt eine dem mexikaniſchen Charakter ganz ange— 
meſſene Antwort gab, nämlich: Die Republik wolle nicht zahlen, 
da entſchloſſen ſich England, Frankreich und Spanien mit der 
Waffe in der Hand ihre Schulden einzukaſſieren. 

Im Jahre 1861 wurde in einer Konvention zu London 
der Bund zwiſchen England, Frankreich und Spanien geſchloſ— 
ſen, um in Mexiko gemeinſchaftlich zu interveniren. Der Zweck 
war kein anderer, als Tampico und Veracruz, die zwei Hafen— 
ſtädte, zu beſetzen und das ſo lange, bis die von Mexiko an die 
drei Staaten ſchuldige Summe gedeckt ſei, alſo weder eine Ein— 
miſchung in ihre Regierungs-Angelegenheiten, noch ein Erobe— 
rungskrieg, es war nichts Anderes, als eine Art Handels— 
manöver, eine Pfändung im Großen. 

Am 17. Dezember 186! landeten die Spanier unter Ge— 
neral Prim in Veracruz, ohne Widerſtand zu finden, ſchifften 
ſie ſich aus und zogen in Veracruz ein. 
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Die Franzoſen und Engländer landeten am 4. Jän⸗ 
ner 1862. 

In Solidad kam es zu einer Zuſammenkunft zwiſchen dem 
von Juarez abgeſandten Miniſter Doblado und den Bevoll— 
mächtigten der drei Mächte. Das Reſultat davon war die Be— 
ſetzung der drei Städte Cordova, Orizaba und Tehuacan. Die 
letztere durch die Franzoſen, die zwei erſteren durch England 
und Spanien. 

Wie es hieß, hatten aber die Franzoſen auf einmal ihre 
Forderungen erhöht. Die Spanier und Engländer, die ſchon 
ſeit lange mit den Franzoſen nicht auf beſtem Fuße lebten, 
waren damit nicht einverſtanden. Die Bevollmächtigten Spa— 
niens und Englands hatten es nach vielen Berichten an ihre 
beiden Regierungen endlich durchgeſetzt, daß ſowohl Spanien 
als England jedes ſeine in Mexiko ſtehende Macht zurückrief. 

Nun waren die Franzoſen allein im Lande. 

Juarez forderte von dem die Franzoſen kommandirenden 
General Lorencez die Entfernung einiger in ſeinem Gefolge 
befindlichen Männer, die, wie er glaubte, ſeine direkten Gegner 
waren. Dieſes wurde ihm verweigert. Die Spannung zwiſchen 
Franzoſen und Mexikanern wurde immer größer und brach end— 
lich in offene Feindſeligkeit aus. 

Am 18. April brachen die Franzoſen auf und zogen direkt 
gegen Orizaba. 

Am 4. Mai kamen die Franzoſen vor Puebla an, ſtürmten, 
wurden aber zurückgeſchlagen und zogen ſich nach Orizaba zurück. 

Am 22. September traf General Forey mit Verſtärkung 
aus Frankreich ein. 

Juarez verſäumte natürlich nichts, um die ungebetenen 
Gäſte zum Rückzuge zu zwingen; er erließ einen Aufruf, daß 
Jeder, der mit den Franzoſen in Verbindung ſtehe, als Vater— 
landsverräther angeſehen werde, und daß er von nun an ohne 
Weiters jede Stadt, in welche Franzoſen einziehen werden, in 
Belagerungszuſtand zu ſetzen geſonnen ſei. 


Am 25. Oktober drang General Berthier nach Jalapa. 
Tampico wurde erobert. 

Am 18. März 1863 wurde nun Puebla belagert und nach 
faſt zweimonatlichen Kämpfen eingenommen. 

Juarez zog ſich nach Potoſi zurück und zu Heiden Zeit. 
zog General Forey in die Hauptſtadt ein. Als die Mexikaner 
ſahen, daß die Anhänger Juarez der verlierende Theil ſind, 
und die Franzoſen immer weiter vordringen, da pronuncirten 
ſich eine Menge Führer mit ihren Truppen für die Fahne 
Frankreichs. 

Juarez er e ſich unmöglich länger zu halten 
gegenüber der franzöfiſchen Uebermacht. 

Es iſt Schwer zu beſtimmen, wann Seine Majeſtät Kaiſer 
Maximilian von Napoleon die erſten Anträge erhielt. 
Gewiß iſt es aber, daß, nachdem die Franzoſen mit furcht— 
baren Verluſten an Geld und Soldaten dieſes Land eroberten, 
erſt jetzt einſahen, daß die viel ſchwierigere Aufgabe darin 
beſtehe, dieſe Eroberung zu erhalten. 

Welche Motive auch immer Napoleon haben mochte, ge— 
nug daran, es lag in ſeinem Intereſſe, in Mexiko eine Mo— 
narchie zu gründen. 

Daß der edle öſterreichiſche Prinz hiezu die geeignetſte 
Perſönlichkeit war, iſt unbeſtreitbar. Seine Majeſtät der Kaiſer 
von Oeſterreich ſah am klarſten unter allen Diplomaten die 
Zukunft voraus. Er ſowohl wie Ihre kaiſerliche Hoheit die 
Frau Erzherzogin Sophie widerſetzten ſich bis zum letzten 
Moment mit allen nur erdenklichen Gegengründen gegen die An— 
nahme der mexikaniſchen Kaiſerkrone, doch — vergebens. 

Am 10. April empfing Seine Majeſtät der Kaiſer Ma- 
ximilian in Miramar die mexikaniſche Deputation. 

Der Wortführer der Deputation Don Gutierez de 
Eſtrada hielt folgende Aurede: 

Prinz! Die mexikaniſche Deputation ſchätzt ſich glück— 
lich, ſich wieder in Ihrer erhabenen Nähe zu befinden und ſie 
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empfindet eine tiefe Freude über das Motiv, welches ſie dahin 
zurückführt. ü 

2 Wir haben Sie, gnädigſter Herr, im Namen der Regent⸗ 
ſchaft des Reiches in Kenntniß zu ſetzen, daß das Votum der 
Notablen, welches Ihnen die Krone übertragen hat, ratifizirt 
durch die enthuſiaſtiſche Zuſtimmung der ungeheuren Majorität 
des Landes, durch ſeine numeriſche Geltung ein wahrhaft 
nationales geworden iſt. 


Wir kommen um die Annahme des Thrones von Mexiko 
zu bitten. Er iſt beſtimmt, durch Sie, gnädigſter Herr, ein 
Prinzip der Einigung und eine Quelle der Wohlfahrt für ein 
Volk zu werden, welches bis zu dieſem Tage ſo ſchmerzlichen 
Prüfungen unterworfen war. 


Indem Sie die Liebe der Völker erobert haben, haben 
Sie, gnädigſter Herr, die ſchwere Kunſt, dieſelben zu regieren, 
gelernt. Auch wird Ihnen unſer Vaterland, welches ein uner— 
meßliches Bedürfniß nach Einigung fühlt, nach ſo vielen 
Kämpfen einſtens die unſchätzbare Wohlthat verdanken, die 
Herzen der Mexikaner einander genähert und wieder verſöhnt 
zu haben. s 

Eine Fürſtin, bereits Königin durch ihre Tugenden, 
durch ihren Geiſt und ihre Anmuth, wird von der Höhe des 
Thrones herab alle mexikaniſchen Herzen zur vollkommenſten 
Einigung im gemeinſamen Kultus des Vaterlandes anzuziehen 
wiſſen. 


Um dieſe Wohlthaten verwirklicht zu ſehen, legt Mexiko 
ſeine künftigen Geſchicke und ſeine große Zukunft mit kindlichem 
Vertrauen in Ihre Hände, indem es Ihnen in dieſer Stunde 
der feierlichen Vereinigung eine Liebe ohne Gränzen und uner- 
ſchütterliche Treue verſpricht. Die beiden großen Prinzipien 
„katholiſche und monarchiſche“, welche in Mexiko durch das edle 
und ritterliche Volk, das Mexiko entdeckte, eingeführt wurden, 
werden auch diesmal unſer Heil ſichern. 
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An dieſem Tage, welcher nicht ein Tag des Glückes fein 
würde, wenn er nicht auch ein Tag der Gerechtigkeit wäre, 
wendet ſich mein Blick unwillkürlich nach der geſchichtlichen 
Vergangenheit und nach den glorreichen Monarchen zurück, 
unter welchen ſich die Ahnen Euer kaiſerlichen Hoheit her— 
vorgethan. 

Indem wir Ihnen unſere Wünſche und Hoffnungen dar— 
legen, dürfen und wollen wir nicht ſagen, daß das Unternehmen 
ein leichtes ſei. Niemals war dies die Gründung eines Reiches, 
noch wird ſie dies jemals ſein. 

Wir wollen nur ſagen, daß die Schwierigkeiten von heute 
morgen Ihr Ruhm ſein werden, wir wollen noch ſagen, daß in 
dem Werke, das feiner Vollendung entgegengeht, ſich ſichtlich 
der Finger Gottes zeigt. 

Aber während wir an unſer merifanifches Vaterland 
denken, dürfen wir nicht vergeſſen, daß es in der Stunde unſe— 
rer Freuden auch tiefe Trauer geben werde; wir begreifen dies 
und nehmen warmen Antheil daran. 

Nachdem ich das unſchätzbare Glück hatte, von Elles 
kaiſerlichen Hoheit zu vernehmen, daß Sie uns ihre endgiltige 
Annahme hoffen laſſen, ſo mögen Sie, gnädigſter Herr, uns die 
ausgezeichnete Ehre und das unausſprechliche Glück gewähren, 
unter den Mexikanern die erſten zu ſein, welche Sie im Namen 
der Regentſchaft und des Landes als Herrſcher von Mexiko 
begrüßen, als Herrn ſeiner Geſchicke und ſeiner Zukunft. 

Der Erzherzog antwortete in ſpaniſcher Sprache: 


Meine Herren! 


Eine reichliche Prüfung der mir durch Sie vorgelegten 
Beitrittsakte gibt mir die Zuverſicht, daß der Beſchluß der 
Notabeln Mexikos, der Sie zuerſt nach Miramar führte, von 
der weit überwiegenden Mehrheit Ihrer Landsleute beſtätiget 
wurde und ich mich fortan mit vollem Rechte als den Erwählten 
des mexikaniſchen Volkes betrachten kann. 
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Dadurch iſt die erſte in meiner Antwort vom 3. Oktober 
v. J. ausgeſprochene Bedingung erfüllt. Ich bezeichnete darin 
noch eine andere, jene, die die Bürgſchaft betraf, deren das 
werdende Kaiſerreich bedarf, um ſich in Ruhe der edlen Auf- 
gabe widmen zu können, die Unabhängigkeit und das Wohl des 
Landes auf feſte Grundlagen zu ſtellen. 

Die Bürgſchaften ſind uns nunmehr geſichert, Dank der 
Großmuth Seiner Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen, wel— 
cher während der hierauf bezüglichen Verhandlungen ſich beſtän— 
dig von einem Geiſte der Aufrichtigkeit und einem Wohlwollen 
beſeelt zeigte, deren Andenken ich immer bewahren werde. 

Das erlauchte Oberhaupt meiner Familie hat ſeinerſeits 
die Zuſtimmung ertheilt, daß ich von dem angebotenen Throne 
Beſitz nehme. Ich kann daher das Ihnen vor ſechs Monaten 
gegebene eventuelle Verſprechen löſen, und erkläre hiemit feier⸗ 
lichſt, daß ich mit der Hilfe des Allmächtigen aus den Händen 
der mexikaniſchen Nation die Krone, die mir dieſe überträgt, 
annehme. 

Mexiko, den Traditionen jenes kraft⸗ und zukunftsvollen 
neuen Kontinents folgend, hat das Recht geübt, ſich eine ſeinen 
Wünſchen und Bedürfniſſen entſprechende Regierung zu geben. 
Es hat ſein Vertrauen in einen Abkömmling desſelben Hauſes 
Habsburg geſetzt, welches vor drei Jahrhunderten die chriſt— 
liche Monarchie auf ſeinen Boden gepflanzt. Dieſes Vertrauen 
rührt mich und ich werde es nicht verrathen. Ich übernehme 
die konſtitutionelle Gewalt, mit der mich die Nation, deren 
Organ ſie ſind, bekleidet. Ich werde dieſelbe jedoch nur ſo lange 
behalten, als dies nöthig iſt, um in Mexiko eine geregelte Ord— 
nung zu ſchaffen und verſtändig liberale Inſtitutionen zu or— 
ganiſiren. 

Wie ich es Ihnen, meine Herren in meiner Rede vom 
3. Oktober ankündigte, werde ich mich beeilen, die Monarchie 
unter die Autorität konſtitutioneller Geſetze zu ſtellen, ſobald 
die Pazifikation vollſtändig geworden iſt. Die Kraft einer 
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Staatsgewalt ift meines Erachtens geſicherter durch die Feſtig— 
keit als durch die Unbeſtimmtheit ihrer Grenzen, und ich will 
für die Ausübung meiner Regierung diejenigen feſtſetzen, welche, 
ohne ihr Anſehen zu beirren, ihre Dauerhaftigkeit garantiren 
können. | 

Wir werden, ich hoffe es zuverfichtlich, beweiſen, daß 
eine wohlverſtandene Freiheit trefflich vereinbar iſt mit der 
Herrſchaft der Ordnung. Ich werde die Eine zu achten und der 
Andern Achtung zu verſchaffen wiſſen. 


Mit nicht minderer Kraft werde ich die Fahne der Unab- 
hängigkeit hochhalten, dieſes Symbol der künftigen Größe. Ich 
nehme die Hilfe jedes Mexikaners, der ſein Vaterland liebt, 
in Anſpruch, um mir bei der Erfüllung meiner ſchönen aber 
ſchwierigen Aufgabe beizuſtehen. Die Einigkeit wird uns ſtark 
machen, uns gedeihen und Frieden geben. Meine Regierung, ich 
wiederhole es, wird die Dankbarkeit nie vergeſſen, die ſie dem 
erlauchten Fürſten ſchuldet, deſſen freundſchaftliche Unterſtützung 
die Wiedergeburt unſeres ſchönen Landes ermöglicht hat. 

Ich ſchicke mich an, nach meiner neuen Heimat über Rom 
zu reiſen, um dort aus den Händen des heiligen Vaters jenen 
Segen zu empfangen, der ſo werthvoll iſt für jeden Regenten, 
aber doppelt wichtig für mich, der ich berufen bin, ein neues 
Reich zu gründen. a 

Auf die Antwortsrede des neuen Kaiſers erwiederte Don 
Gutierez noch Folgendes: . 5 

Mit einer Bewegung ſonder Gleichen und mit unaus⸗ 
ſprechlicher Freude nehmen wir im Namen der mexikaniſchen 
Nation das feierliche „Ja“ entgegen, welches Euer Majeſtät 
ſoeben ausgeſprochen haben. 

Die vollſtändige und unbedingte Annahme, ſo ſehnlich 
gewünſcht und ſo ungeduldig erwartet, iſt die Einleitung und 
wird mit Gottes Hilfe die Einweihung des Heiles von Mexiko 
ſeiner nahen Wiedergeburt und ſeiner künftigen Größe ſein. 
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Jedesmal werden an dieſem Tage unſere Kinder ihre 

Dankſagungen für dieſe wunderbare Befreiung zum Himmel 
entſenden. Eine letzte Pflicht bleibt nur noch zu erfüllen, näm⸗ 
lich jene, Ihnen, Sire, die Liebe Mexikos, ſeine Dankbarkeit und 
ſeine Huldigung der Treue zu Füßen zu legen. 
i Hierauf ſchwur Seine Majeſtät der Kaiſer auf das Evan⸗ 
gelium, Alles beitragen zu wollen, das Land glücklich zu machen 
und die Freiheit und Unabhängigkeit des neuen Kaiſerſtaates zu 
ſchirmen. 

Gutierez, als Abgeſandter Mexikos, ſchwur den Eid der 
Unterthanen, worauf Seine Majeſtät ihn mit dem Großkreuz 
des Guadalupe-⸗Ordens dekorirte. 

In dieſem Augenblicke war alſo der Würfel gefallen und 
Mexiko ein Kaiſerreich. 


. I 


Motto: Noch flammt die glühende Begeifterung, 
Noch ſchlägt die Bruſt in jugendlicher Stärke, 
Noch fühlt die junge Seele Kraft und Schwung 
Zu jenem edlen, männlich kühnen Werke! 


Eine große Volksmenge drängt ſich gegen den Molo! 
Lärm tönt von allen Seiten! Die ganze lebendige Maſſe drängt 
dem Meere zu! — Und die Sonne vergoldet kaum mit ihren 
erſten Strahlen das Felſenſchloß von Miramar. 

Es iſt der Morgen des verhängnißvollen 14. April 1864. 

An dieſem Tage ſchied Erzherzog Ferdinand Max 
ſammt ſeiner Gemahlin von Oeſterreich! — Er hatte nach vie— 
lem Bedenken und Zögern die ihm angebotene Kaiſerkrone von 
Mexiko angenommen. Und heute war der Tag des Scheidens 
von der theuren Stätte, von der geliebten Heimat, um in jenem 
fernen Lande die Kaiſerkrone zu tragen. 

Es waren an 25.000 Menſchen zuſammengekommen. Alle 
wollten noch einmal ihren geliebten Max und Charlotte ſehen. 
Entblößten Hauptes ſchritt der Kaiſer durch die Menge bis zum 
Landungsplatz. Dort harrte die Prachtbarke mit rothem, gold— 
geſticktem Sammt-Baldachin, mit Thränen im Auge beſtieg der 
Kaiſer dieſelbe. 

Kanonendonner erſcholl als Abſchiedsgruß von allen 
Höhen, und unter tauſendſtimmigem Hurrahruf beſtieg das hohe 
Kaiſerpaar die „Novara“. 

Die mexikaniſche Kaiferflagge wurde aufgehißt und dahin 
zog die impoſante Flotte, von Trieſt hinaus in den weiten 
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Ozean. Kurze Zeit darauf entſchwanden die letzten Spuren dieſes 
Zuges dem Geſichtskreiſe! | 

Jeder wünſchte vom Herzen das größte Glück dem hohen 
geliebten Abreiſenden. Vieles wurde zu Gunſten, Vieles zu Un- 
gunſten dieſer gewagten Kronen-Annahme geſprochen. Doch 
ſelbſt der größte Schwarzſeher hätte ein ſolches furchtbares 
Drama nie geahnt, mit welchem dieſe Expedition noch 
enden ſollte! 

Lange Zeit wurde in allen Kreiſen von der Abreiſe des 
geliebten Kaiſerpaares geſprochen. Noch mehr Grund zum Ge— 


ſpräche gab die Erlaubniß der öſterreichiſchen Regierung zur 


Anwerbung eines öſterreichiſchen Freiwilligenkorps von 6000 
Mann. Denn nun waren viele Familien mitbetheiligt; da ſchied 
ein Bruder, hier ein Sohn, dort ein Gatte! Und alle Zurückge— 
bliebenen ſahen theils mit Hoffnung, theils mit Schmerz und 
bangen Ahnungen ihre Theueren ſcheiden. 

Da waren reiche, junge Ofſiziere, die Neugier oder Wiß— 
begierde hinauszog. Umgekehrt Andere, die hier Alles verloren 
hatten und auf die Zukunft im fremden Lande hofften! Reiche, 
Arme, vom Glück Begünſtigte, Uebermüthige, vom Unglück tief 
Gebeugte, des Leſens und Schreibens nicht Kundige — bis zum 
Gelehrten hinauf, Alles war vertreten. Ein Gedanke war es 
hauptſächlich, der Viele zu der Expedition bewog, nämlich: 
Konnten der Kaiſer und die Kaiſerin und ſo viele adelige, reiche, 
angeſehene Perſonen ihr Vaterland verlaſſen, alle bevorſtehen— 
den Gefahren wagen, weßhalb auch wir nicht? 

So kam es, daß viele Perſonen ſelbſt ſichere Stellungen 
verließen, um ſich in das mexikaniſche Korps einreihen zu laſſen. 
Auch ich, der Verfaſſer dieſes Buches, gehörte zu den Letzteren. 

Es mochte etwa 12 Uhr Nachts geweſen ſein, als ich mit 
mehreren mir Gleichgeſinnten in Laibach ankam; ermüdet, wie 
wir waren, fuhren wir in ein Hotel. Ich nebſt einem geweſenen 
öſterreichiſchen Offizier, der als Kadet in das mexikaniſche Korps 
eintreten wollte, nahmen zuſammen ein Zimmer. 
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Erſchöpft warfen wir uns in die Betten, es Morpheus 
überlaſſend, uns die Zukunft ſo goldig als möglich auszumalen. 
Des andern Tages, es mochte kaum 5 Uhr geweſen fein, er⸗ 
wachten wir. 

Der Morgen war ſo ſchön. | 

Wir blickten vom Fenſter hinab und ſahen die Straßen 
voll von mexikaniſchen Soldaten. Dieſelben hatten aber nichts 
Anziehendes für uns. 

Große Decken, die in der Mitte ein Loch hatten, um 
den Kopf durchzuſtecken, Strohhüte (im Oktober) mit Federn. 
Lange Bärte, meiſtens Knüttel in den Händen, glichen ſie bei 
Tage wandernden Choriſten von einer Theaterbude. Nachts 
hingegen war der Eindruck dieſer Perſonen ein faſt unheimlicher. 

Die Offiziere hingegen überboten an ee faſt die 
öſterreichiſchen. 

Um 10 Uhr Vormittags traten wir den traurigen Weg 
zur Kaſerne an. | 

Da ich ein Rekommandationsſchreiben des kommardiren— 
den Herrn Generals Grafen Thun hatte, wurde ich als Kadet 
in das Uhlanen⸗Regiment aufgenommen mit dem Befehle, allſo⸗ 
gleich nach Sittich abzugehen und mich dort dem betreffenden 
Herrn Offizier vorzuſtellen. Ich ging — miethete mir einen 
kleinen Bauernwagen und fuhr früh Morgens um 3 Uhr nach 
Sittich — eine rothe Mütze war mein Abzeichen als mexikani⸗ 
ſcher Soldat. 

Nur der dämmernde Frühnebel, welcher von den Fichten- 
wäldern der Gebirge zu Klumpen geballt, dann wieder in lichte 
und loſe Schleier aufgelöſt, über das ſchmale Thal huſchte, 
zeigte ſich als letzter Nachzügler des verheerenden Gewitters, das 
ſich in der Nacht mit Ungeſtüm über Berg und Flur entladen 
hatte. Das kleine Fuhrwerk rollte mit mir fo ſchnell als möglich 
meiner neuen Heimat zu. Die ganze Natur war traurig, düſter 
und eben ſo wie meine Umgebung, vielleicht noch düſterer, war 
es in meinem Herzen. 


— 
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Um die Mittagszeit kam ich in Sittich an, wo das 
Uhlanen⸗Regiment konzentrirt war und ſeines Ausmarſches, 
reſpektive ſeiner Einſchiffung harrte. 

In Sittich war das Regiment in einem alten Kloſter 
untergebracht. Ich ſtellte mich meinem zukünftigen Rittmeiſter 
vor und wurde herzlich empfangen. 

Nun fing ein anderes Leben an. Im Hofe des Klei 
wurden in größter Eile Turnapparate aufgeſtellt, und 8 
mußte ſich die ganze Mannſchaft, in Abtheilungen getheilt, den 
Turnübungen unterziehen. 

Da wir noch keine Waffen trugen, wurden hölzerne Säbel 
angeſchafft und es begann nun auch der Unterricht im Fechten. 
Bei ſchönem Wetter rückten wir auf die nächſten Plätze oder 
Wieſen aus, um zugs⸗ oder eskadronsweiſe zu exerziren. 

So flog ein Tag nach dem andern dahin, mit Sehnſucht 
wurde der Tag erwartet, wo wir den Befehl zum Einmarſch 
nach Laibach und zur Einſchiffung nach Trieſt bekommen ſollten. 

Auch dieſer lang erſehnte Tag kam. In der Nacht noch 
wurde eingepackt, und des andern Tages marſchirte das Regi⸗ 
ment nach Laibach. Wenige Tage darauf bekamen wir den Be⸗ 
fehl zum Abmarſch, das heißt, unſere Beſtimmung war, von 
Laibach bis nach Trieſt mit der Eiſenbahn befördert zu werden, 
und von dort mit dem auf uns wartenden Schiffe „Peruvian“ 
unſere Seereiſe anzutreten. 5 

Der ernſte Tag war gekommen, der r theuren Heimat — 
allen Lieben für immer Lebewohl zu jagen. 

Bon vielen der ne ge kamen im letzten 
Augenblicke noch die Eltern, Bräute, Verwandte, ſelbſt Freunde, 
theils um Abſchied zu nehmen, theils um noch alles Mögliche 
zu verſuchen, den Abreiſenden auf andere Gedanken zu bringen 
und ihn zum Hierbleiben zu bewegen. 

Das Herz wurde uns dadurch noch ſchwerer gemacht, der 
Abſchied noch mehr . — doch ich weiß keinen Fall, wo 
Einer zurückgetreten wäre! 


ID 
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Der Abend kam heran! 

Der Platz von Laibach war gedrängt voll Menſchen, tau- 
ſende Flambeaus und Fackeln beleuchteten die Szene. 

Hier drängt ſich um einen Freiwilligen eine ganze Familie, 
der man es anſieht, daß ſie zur Ariſtokratie gehört. Dort hängt 
eine junge Dame ſchluchzend an dem Halſe eines Andern. An 
der andern Seite drückt ein Greis, der nur noch einen Schritt 
zum Grabe hat, ſein geliebtes Kind an ſein lautpochen— 
des Herz. 

Hie und da ſteht einzeln eine düſtere Figur, eine Thräne 
im Auge, ſie fällt auf ſeinen Bart — Niemand ſieht ſie, denn 
er ſcheidet vom Vaterlande und Niemand kam, ihm ein letztes 
Lebewohl zu ſagen. | 

Allen diefen traurigen Szenen machte ein einziges Kom- 
mandowort ein Ende. 

Es wurde „Habt Acht!“ geblaſen. 

Und da ſtand das Regiment in Front wie eine Mauer 
ſteif und unbeweglich. 

Und nun ertönte von unſerer Korps-Muſik das ſo ſchön 
komponirte, tief ergreifende Gebet Körner's: 

Gott, Dich rufe ich an! 
Du Lenker der Schlachten! u. ſ. w. 

Kein Auge blieb trocken, jedes Herz, und wäre es noch ſo 
hart geweſen, empfand den Schmerz, die Trennung von der 
Heimat — vielleicht für immer. 

Unter Hurrahgeſchrei der Bevölkerung ſetzte ſich das Re— 
giment in Bewegung. Am Bahnhofe noch einen Moment Halt! 
Hie und da noch einen Händedruck! Einen Kuß! Eine Um⸗ 
armung! — Und wieder ertönte der Alles trennende Ruf: Habt 
Acht! Einſteigen! 

Und fort brauſte der Zug — ſeinem Glücke oder ſeinem 
Verderben entgegen! — 

Kaum graute noch der Morgen, ſo kamen wir in Trieſt 
an. Vielen war die Stadt ſchon vor früher her bekannt, und fo 
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mancher, der vor Jahren als Staatsbeamter oder Offizier am 
Molo ſtand — ſteht jetzt als gemeiner Soldat, um feinem Bater- 
land und Allem, was ihm lieb iſt, Lebewohl zu ſagen! | 

Wir wurden in Eskadronen eingetheilt und marſchirten 
dem Ufer zu. 

Von Weitem machte das enorme engliſche Schiff „Peru⸗ 
vian“ den Eindruck des Groß- und Fremdartigen. 

Tauſende und Tauſende ſtrömten hinaus, um den ſchei— 
denden Oeſterreichern ein letztes Lebewohl zuzurufen! 

Es war ein feierlicher ernſter Moment: da ziehen Sie 
hin einer ungewiſſen Zukunft entgegen, voll freudiger Hoffnung 
die einen, andere mit dem Bewußtſein, daß eine traurige Ver— 
gangenheit hinter ihnen in's Meer ſinke! 

Unten ſtanden zwei Militärmuſikbanden, die abwechſelnd 
die herrlichſten Märſche ſpielten. Vom Schiffe aus, das ganz 
bis an den Molo angekommen war, wurde eine hölzerne Brücke 
gelegt, die das erſtere mit der Straße verband. Wir wurden 
eskadronsweiſe eingetheilt und marſchirten über dieſe Brücke 
auf's Schiff hinauf. 

Eine Stunde darauf befand ſich das ganze Regiment 
ſammt ſeinen Offizieren am Bord des „Peruvian“. Hunderte 
und hunderte von Händen ſchwenkten ihre Taſchentücher zum Ab— 
ſchied, tauſendſtimmige Vivat- und Lebehochrufe ertönten vom 
Schiff der Bevölkerung und von der Bevölkerung den Abreiſenden. 

Nun wurde die Brücke abgebrochen, die das Schiff mit 
mit dem Feſtlande verband. f 

Das Schiff hatte ſchon lange die Anker gelichtet . 
und bewegte ſich majeſtätiſch vom Ufer fort. 

Die ganze Mannſchaft blieb am Verdeck, Kopf an Kopf 
gedrängt; jeder wollte noch einmal, vielleicht zum letztenmale 
ſein theures Vaterland ſehen. 

So feſtgebannt blieben wir am Verdecke ſtehen und ſtarr— 
ten die Ufer Trieſt's an, die von Zeit zu Zeit immer kleiner er- 
ſchienen, um ſpäter ganz aus dem Geſichtskreiſe zu verſchwinden. 

2 5 
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Se. Majeſtät der Kaiſer landete am 28. Mai 1864 in 
Veracruz; vorher wurde am Zwiſchendeck die heil. Meſſe ge- 
leſen; eine Unzahl Barken begleiteten dieſelbe. Der Aufenthalt 
des Kaiſerpaares in Verakruz war ſehr kurz. Die Einwohner 
hatten ihre Balkone mit Blumen und Fahnen geſchmückt, 
Triumphbogen aufgeſtellt, während die dortigen höheren Offi⸗ 
ziere, theils franzöſiſche, theils mexikaniſche die |. zur 
Eiſenbahn begleiteten. 

Der erſte Schritt, den der Kaiſer in feigen neuen Vater⸗ 
lande machte, ſollte mit der Verſöhnung der Parteien beginnen. 
Er ſchrieb an Juarez, lud ihn zu einer Zuſammenkunft in 
Mexiko ein, zu einer Berathung, wie dem Uebel und der Noth 
im Lande am beſten abgeholfen werden würde, bot ihm den 
höchſten Ehrenpoſten im Lande an, verpfändete ihm ſein Ehren⸗ 
wort für ſeine Sicherheit, oder wenn er es verlange, eine 
Sicherheitseskorte. Der Kaiſer verſichert in ſeinem Briefe, 
wenn er mit ſeiner Gemalin nach Mexiko gekommen iſt, wenn 
er Vaterland und Heimat verließ — ſo iſt dies nur auf die 
Aufforderung der mexikaniſchen Nation geſchehen. 

Eine zweite Proklamation erließ er an das Volk: 

Mexikaner! 

Ihr habt nach mir verlangt. Eure edle Nation hat mich 
durch eine ſelbſtſtändige Majorität dazu beſtimmt, von 5 
an über die Zukunft Euerer Geſchicke zu wachen. 

Wie peinlich es mir auch geweſen ſein mag, für immer 
meinem Geburtslande und den meinigen Lebewohl zu ſagen, 
ſo habe ich es doch gethan, überzeugt, daß der Allmächtige mich 
durch Euere Vermittlung zu der edlen Miſſion berufen hat, 
meine ganze Energie und mein Herz einem Volke zu widmen, 
das, durch unglückſelige Kämpfe und Streitigkeiten ermüdet, 
aufrichtig den Frieden und das Wohlergehen herbeiwünſcht, 
einem Volke, das, nachdem es ſeine Unabhängigkeit auf glor- 
reiche Weiſe geſichert hat, heute wünſcht, die Früchte der Zivili— 
ſation und des wahren Fortſchrittes zu koſten. 
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Das Vertrauen, von dem wir, Ihr und ich beſeelt ſind, 
wird von einem glänzenden Erfolge gekrönt werden, wenn wir 
immer vereint bleiben, um die großen Prinzipien, die einzigen 
wahren und dauerhaften Grundlagen der modernen Staaten 
muthig zu vertheidigen, die Prinzipien unverletzlicher und un— 
veränderlicher Gerechtigkeit, die Gleichheit vor dem Geſetze, 
den Allen für jede Laufbahn und jede ſoziale Stellung geöffne— 
ten Weg, die vollſtändige und wohlverſtandene perſönliche Frei— 
heit, welche die Beſchützung des Individuums und des Eigen— 
thums in ſich ſchließt, die Entwickelung des nationalen Reich— 
thums, die Verbeſſerung des Ackerbaues, des Bergbaues und 
der Induſtrie, die Errichtung von Verbindungsmitteln für 
einen ausgedehnten Handel und endlich den freien Aufſchwung 
der Intelligenz in allen ihren Beziehungen zum öffentlichen 
Intereſſe. 

a Die Segnungen des Himmels und mit ihnen der Fort— 
ſchritt und die Freiheit werden uns ſicherlich nicht abgehen, 
wenn alle Parteien, ſich von einer ſtarken und loyalen Regie- 
rung leiten laſſend, ſich vereinigen, um das von mir angedeutete 
Ziel zu erreichen, und wenn wir fortfahren, von dem religiöſen 
Gefühle, dieſer charakteriſtiſchen Auszeichnung unſeres ſchönen 
Vaterlandes ſelbſt in den unglücklichſten Zeiten beſeelt zu ſein. 

Die von ſeinem edlen Kaiſer ſo hoch getragene zivili— 
ſirende Fahne Frankreichs, der wir die Wiederauferſtehung der 
Ordnung, des Friedens verdanken, repräſentirt die nämlichen 
Prinzipien. Dieſes ſagte euch vor wenigen Monaten in einer 
aufrichtigen und unintereſſirten Sprache der Chef der franzö— 
ſiſchen Truppen, ſo zu ſagen, der Verkünder einer neuen, glück— 
lichen Zeit. Jedes Land, welches eine Zukunft haben will, wird 
durch Verfolgung dieſes Weges groß und ſtark werden. Vereint, 
loyal und feſt, wird Gott uns die Kraft geben, den von uns 
gewünſchten Grad von Wohlergehen zu erreichen. 

Mexikaner! Die Zukunft Eures ſchönen Landes liegt in 
Euren Händen! Was mich betrifft, ſo biete ich Euch einen auf— 
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richtigen Willen, Loyalität und die feſte Abſicht, Euere Geſetze 
zu achten und ihnen mit unbeugſamer Autorität Achtung zu 
verſchaffen. Gott und Euer Vertrauen ſind meine Kräfte, die 
Fahne der Unabhängigkeit iſt mein Symbol, meine Deviſe, Ihr 
kennt ſie, ſei Unparteilichkeit in der Gerechtigkeit. Ich werde 
ihr mein ganzes Leben lang treu bleiben. 

An mir iſt es, den Szepter mit Gewiſſenhaftigkeit und 
Feſtigkeit zu halten und den Degen mit Ehre zu führen. Der 
Kaiſerin iſt die beneidenswerthe Aufgabe zugefallen, dem Lande 
alle edlen Gefühle einer eifrigen Chriſtin und die ganze Zärt— 
lichkeit einer aufopferungsfähigen Mutter zu weihen. 

Vereinigen wir uns, um den gemeinſchaftlichen Zweck zu 
erreichen! Vergeſſen wir eine düſtere Vergangenheit! Begraben 
wir den Parteihaß, und die Morgenröthe des Friedens und eine 
wohlverdiente Glückſeligkeit werden ſich glänzend über dem 
neuen Kaiſerreiche erheben. Ma 

Veracruz 1864. Maximilian. 

Die Eiſenbahn geht nur bis Soledad, dort ſtieg der ganze 
Hof aus, empfangen von einer Muſikbande und einer großen 
Volksmenge, die theils Neugier, theils der Wunſch, das hohe 
Paar zu begrüßen, zuſammenbrachte. 

In Lamotla beſtiegen Se. Majeſtät die bereit denen | 
Reiſewagen und fuhren bis Cordova, wo ein Theil des vorher 
abgereiſten Hofſtaates ihrer harrte. Hier mußte ſchon ein Theil 
der mitreiſenden Herrſchaften ſich bequemen, wegen Mangel 
an Raum theils in Wagen, theils am Fußboden ihr Nachtlager 
zu ſuchen. 

Am andern Tage ging die Reiſe nach Orizaba und von 
da nach Puebla. Ganz Puebla war auf den Füßen; Triumph⸗ 
bogen waren errichtet, alle Balkone voll Damen, die dem vorüber— 
fahrenden Herrſcherpaare Blumen zuwarfen, von den Kirchen— 
thürmen wehten die Nationalfahnen, Muſik durchzog die 
Straßen. Ueberall jauchzte das Volk! Die armen Indianer 5 
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kamen oft 20 Meilen weit her, um ihren Kaiſer zu begrüßen, 
der, wie ſie feſt überzeugt waren, ihre Zukunft zu einer beſſeren 
umgeſtalten wird. Blumen, Früchte, was dieſe Armen hatten, 
brachten ſie als Geſchenke dar. 

Die ganze Reiſe glich einem Triumphzug. Am 11. Juni 
kam das Kaiſerpaar in der Hauptſtadt an. a 

Hunderte von Wagen, mit den Damen der erſten Häuſer 
gefüllt, eine Unzahl Mexikaner zu Pferde, meiſt den beſſeren 
Ständen angehörig, erwarteten den Zug. Unter einem nicht 
endenwollenden Jubel erfolgte der Einzug in die Stadt. 

5 Auch dort waren Triumphpforten errichtet, alle Balkone 
mit Vlumen geſchmückt, auf vielen der Namenszug M. C. künſt⸗ 
lich durch Blumen oder Bänder gebildet. 

Seine Majeſtät der Kaiſer und die Kaiſerin fuhren in 
einem Wagen, während General Bazaine und eine Menge 
franzöſiſcher und mexikaniſcher Stabsoffiziere zu Pferde die 
Suite bildeten. 

Ueberall Pöllerſchießen, die unausbleiblichen Raketen, 
Muſik, Jubelrufen nahm kein Ende, und gewiß kamen dieſe 
Begrüßungen alle vom Herzen, hatte doch das hohe Kaiſerpaar 
Vaterland und Familie verlaſſen, um in einem fernen Welt— 
theil vielleicht durch die größten Opfer ein bis jetzt armes un— 
terdrücktes Volk zu beglücken. Die Feſtlichkeiten dauerten noch 
mehrere Tage. 

Se. Majeſtät der Kaiſer und die Kaiſerin fingen nun an, 
mit Aufopferung ihrer ganzen Kräfte, ſich dem hohen Berufe zu 
widmen. Oft lag ſchon Alles im ſüßen Schlummer, nur das 
Kaiſerpaar ſaß noch im Arbeitszimmer, Akten prüfend, unter— 
ſchreibend, Entwürfe machend. 

Wie erhaben war dieſe Rieſenaufgabe, ein Volk zu be— 
glücken, das durch einen 50jährigen Bürgerkrieg in tiefe Un⸗ 
fähigkeit, Faulheit, Erbärmlichkeit hinabgeſunken, ein Volk, bei 
dem die Juſtiz — das Heer ſammt ihren Anführern verkäuflich 
— die Straßen vom Räubergeſindel belagert waren — der 
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Klerus aus nichts Anderem, als einer unter der Maske der Hei- 
ligkeit wandelnden Betrügerbande oder zu Allem unfähigen 
Dummköpfen beſtand. 

Und mit unermüdlichem Eifer arbeitete das arme Kaiſer⸗ 
paar an dieſem Rieſenwerke. 

Ich wiederhole es noch einmal, das arme Kaiſerpaar! Mit 
eiſernem Griffel wird die Zeit ihre Beſtrebungen, Kämpfe und 
Opfer in die Geſchichte eintragen. 8 

Denn während ſie mit Aufopferung ihrer Geſundheit mit 
ihrer ganzen Seele ſich dieſem Werke widmeten, arbeiteten ſchon 
Tauſende und Tauſende von Elenden an ihrem Untergange. 

Die erſte Ueberraſchung dieſer Art war eine abſchlägige 
Antwort von Juarez auf die ſo gut gemeinte Einladung des 
Kaiſers. 5 | 

Benito Juarez ift ein Indianer aus dem Stamme 
Zapadéco's, eines einſt mächtigen indianiſchen Volkes. Er 
wurde im Jahre 1807 in einem Dorfe unweit Osjaca geboren, 
ſeine Familie war, wie alle Indianer, blutarm. In einem Alter 
von 14 Jahren wurde er Mozzo, das iſt die Benennung für eine 
der untergeordnetſten Klaſſen der Diener bei einem Advokaten. 
Letzterem gefiel der junge, lernbegierige Indiauer. Er lehrte ihn 
Leſen, Schreiben, und als er ſah, daß Juarez Beides mit 
erſtaunlicher Leichtigkeit erlernte, gebrauchte ihn der Advokat 
zum Kopiren feiner Akten, ſpäter zum Konzeptſchreiben und end— 
lich wurde Juarez ſelbſt Advokat, dann Friedensrichter, hierauf 
Gouverneur von Däjaca und im Jahre 1858, als Como Mios 
entfliehen mußte, Vize-Präſident der Republik. 

Von ſeinen Eigenſchaften behaupten ſelbſt die ihm feind— 
lich geſinnten Mexikaner Folgendes: Er iſt muthig, fein, zähe, 
trotzend allen Intriguen ſeiner Mitbürger, ein Todtfeind aller 
Ausländer, ja ſelbſt der ſeit unzähligen Jahren in Mexiko ange- 
ſiedelten Spanier. Bei Puebla und Oäjaca wurde vor Jahren 
der wirkliche Widerſtand des Juarez gebrochen. Seine beſte— 
henden Soldaten, deren Anführer ſich bald zu dieſer, bald zu 
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jener Partei ſchlagen, und deren Truppen dann mit ihnen über- 
gehen, ſind nichts als Banditen, und zwar mit wenigen Aus— 
nahmen, der gemeinſten Art. So oft lieſt man in Europa, be— 
ſonders in republikaniſchen Blättern, über dieſe Freiheitskämpfer, 
wovon Juarez als Held, Regules, Cortina Escobedo als 
Freiheitskämpfer dargeſtellt werden. Wer aber im Lande war 
und Gelegenheit hatte, zu ſehen, wie dieſe von den fogenannten 
Freiheitsmännern mit Lorbeeren geſchmückten Freiheitskämpfer 
Städte überfielen, ſich durch die unerhörteſten Grauſamkeiten 
auszeichneten, die Gefängniſſe öffneten und Verbrecher, die 


wegen gemeinen Straßenraubes oder Mordes zum Tode verur- 


theilt waren, bewaffneten, der wird von dieſer Freiheitsſchaar 
andere Begriffe bekommen. Die Truppen des Juarez plünder— 
ten und verwüſteten, wo ſie hinkamen und zwangen die Einwoh— 
ner, in ihre Banden einzutreten. So bringt ein Werk unter 
dem Titel: „Enthüllungen über die letzten Lebenstage des 
Kaiſers Max“, in London bei Fillmore und Co oper erſchie— 
nen, Folgendes: 

„Wir haben den ganzen Weg unſeres Marſches entlang 
die Menſchen zu Hunderten gehängt oder verbrannt geſehen, an 
manchen Orten ſahen wir an dreißig Menſchen gehängt, dar— 
unter Weiber und Kinder. Als wir bei der Hacienda von Coiſillo 
anlangten, bot ſich uns ein entſetzlicher Anblick dar: An der 
Außenwand einer Kapelle hing in vollſtändig nacktem Zuſtande 
die Leiche einer jungen Frau, der man den Leib bis zum Halſe 
aufgeriſſen hatte; an ihren Füßen hing und ſchwankte eine 
unförmliche blutige Maſſe. Die Tiger hatten das Kind aus dem 
Mutterleibe geriſſen und damit es das Schickſal derſelben cheilte, 
— war es am Halſe aufgehängt.“ N 

„Hier war der tapfere juariſtiſche General Rojas durch⸗ 
gekommen, um mit den liberalen und republikaniſchen Dumm⸗ f 
köpfen Europa's zu ſprechen. Rojas, jener Tiger, jenes menſch— 
liche Ungeheuer, das ſich darin gefiel, Kinder, Weiber und Greiſe 
zu morden, den Erſteren den Kopf am Taufaltar zu zerſchmettern, 
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den Frauen die Brüſte abzuſchneiden, den Greifen die Augen 
auszuſtechen und darnach Dörfer und Städte in Brand zu 
ſtecken.“ 

„Rojas, bei deſſen Tode durch Kapitän Bertheliu in 
ganz Mexiko ſich ein ſolcher Jubel erhob, daß man für den Letz— 
teren eine National-Subſkription in's Werk ſetzte, deren Ertrag 
der Franzoſe aber ehrenvoll ablehnte.“ 


So ſchreiben freie Amerikaner über die Helden und Frei⸗ 
heitskämpfer Mexiko's. 


Sie ſelbſt wollen dieſe Freiheitskämpfer nicht anders als 
mit dem Namen Banditen bezeichnet wiſſen. Sie ſelbſt ſagen: 
„Für die Republikaner Europa's iſt der gemeinſte Bandit, der 
die Poſt anhält und beraubt, die harmloſen Reiſenden mordet, 
ein Regulus oder Varro, ein untadelhafter Republikaner, der an 
der Sache der Republik nicht verzweifelt.“ 


Und wieder hat der Autor dieſer Zeilen vollkommen Recht; 
hat doch Garibaldi ſich beeilt, Juarez, als er in's Land wie— 
der einzog, in einem Briefe zu beglückwünſchen, worin er ihn 
Bruder, Verfechter der Freiheit und mit anderen ſchönen Titeln 
nannte, 

Und mit einer ſolchen Bande ſah ſich der Kaiſer Max 
gezwungen zu unterhandeln. Und er that es in der edlen und 
hohen Abſicht, dem Blutvergießen Einhalt zu thun. i 

Er unterzog ſich mit heroiſcher Selbſtaufopferung und 
Selbſtverleugnung groß und edel dieſer Demüthigung, wir 
haben die edlen Worte geleſen, die Se. Majeſtät der Kaiſer 
Maximilian ſchrieb, um ihm die Hand zur Verſöhnung zu 
reichen und ihm, falls er es für nöthig erachte, eine Sicherheits- 
Eskorte zur Dispoſition zu ſtellen. 
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Wäre Juarez wirklich der edle und erhabene Charakter 
geweſen, als den ihn unſere Freiheitsnarren erklären, ſo hätte 
er eingeſehen, daß durch dieſen Bund mit einem Schlage das 
Blutvergießen aufhören und den armen Mexikanern nach fünf- 
zigjährigem Bürgerkrieg Frieden und Gelegenheit geboten 
würde, die zerſtörten Quellen öffentlichen Wohlſtandes neu zu 
erſchaffen. Statt Allem dieſem erfolgte folgendes Antwortſchrei— 
ben von Juarez: 

„Ich beſtätige zuerſt den Empfang des vom Bord der 
„Novara“ an mich gerichteten Schreibens. Meine wichtigen 
und vielfachen Pflichten als Präſident der Republik laſſen mir 
keine Zeit zum vielen Nachdenken, deswegen faſſe ich mich 
ganz kurz. a 

„Ich bewundere Ihre Hochherzigkeit, Vaterland und Familie 
verlaſſen zu haben, um nach Mexiko zu kommen, was jedoch die 
„freiwillige Aufforderung“ anbelangt, mit der verhält es ſich 
anders. Auf eigene Verantwortung begaben ſich mehrere Ver— 
räther des Vaterlandes nach Miramar, höchſtens unter Zuſtim— 
von 8 —10 Städten. Sie haben ſelbſt früher in dieſer Auffor- 
derung nur eine Falle geſehen und deswegen den freien Aus— 
druck des nationalen Willens, das A des allgemeinen 
Stimmrechtes verlangt. 2 

„Trotzdem kamen Sie, ohne dasſelbe zu kennen, in's 
Land und umgaben ſich mit Leuten der gefährlichſten Klaſſe der 
mexikaniſchen Geſellſchaft. 

„Sie verſprechen mir die nöthige Sicherheits-Eskorte 
und verpfänden außerdem Wort und Ehre. 

Nun halte ich das Wort eines Mannes nicht für aus— 
reichend, deſſen eigene Sicherheit in den Händen von Landes— 
verräthern liegt. Sie ſagen auch, daß Sie nicht zweifeln, durch 
eine Berathung unter uns werde der Friede herbeigeführt 
und mit demſelben das Glück der mexikaniſchen Nation. Sie 
ſagen ferner, daß dann in Zukunft das Reich, welches mich auch 
auf einen hohen Ehrenpoſten erblicken ſolle, auf meine Talente, 
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jo wie auf meine patriotiſche Beihilfe zur Förderung des allge⸗ 
meinen Beſten würde zählen können. Es iſt gewiß, daß die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Zeit die Namen großer Verräther aufbewahrt, 
welche ihrer Partei und ihren Grundſätzen, ſo wie ihrer Ver— 
gangenheit und Allem, was dem Menſchen theuer und heilig ſein 
muß, untreu geworden ſind. Wahr iſt es auch, daß in allen Fällen 
von Verrath der Verräther durch Ehrgeiz oder Herrſchſucht, fo 
wie durch den Wunſch, ſeine eigenen Leidenſchaften und ſelbſt 
fein Laſter zu befriedigen, geleitet worden iſt. Aber der, welcher 
jetzt mit dem Amte eines Präſidenten der Republik bekleidet und 
deſſen Herkunft aus den niederen Schichten des Volkes herge— 
leitet iſt, wird nur unterliegen, wenn die Weisheit der Vorfe- 
hung es beſtimmt; er wird bis zum Ende ausharren, um den 
Hoffnungen der Nation, an deren Spitze er ſich befindet, zu ent— 
ſprechen, und er wird nur dasjenige thun, was ihm ſein Gewiſ⸗ 
ſen vorſchreibt. 

„Ich will nur noch eine Bemerkung beifügen. 

„Es wird manchen Menſchen vom Schickſale bisweilen 
gewährt, die Rechte Anderer anzugreifen, das Leben ſolcher zu 
bedrohen, welche den Muth haben, ihre Nationalität zu verthei⸗ 
digen, ferner die höchſten Tugenden Anderer zu Verbrechen zu 
ſtempeln und ihre eigenen Verbrechen mit dem Glorienſchein der 
Tugend zu umgeben. Aber Eines ſteht außer dem Bereich des 
Schlechten und Falſchen: Das iſt das furchtbare Urtheil der 
Geſchichte. Dieſelbe wird über uns richten. 

Ich bin achtungsvoll 
Benito Juarez.“ 

Die klerikale Partei wurde in Vielem enttäuſcht. Vor 
Allem gab ſie ſich der Hoffnung hin, daß alle ihnen von Juarez 
konfiszirten Güter ohne Weiters durch einen Machtſpruch des 
Kaiſers an ſie zurückgegeben werden würden. Dieſes konnte der 
Kaiſer nicht zugeben, im Gegentheile hielt der Kaiſer die Des— 
Amortiſation der geiſtlichen Güter aufrecht. Im Mai 1865 
wurde die Toleranz des Kultus anerkannt. Die Folge davon 
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war — ein Bruch mit Rom und in Sog affen die Abreiſe des 
päpſtlichen Nuntius. 

2 Juarez wurde noch von ganzen Provinzen anerkannt, 
wie z. B. Baja California, Guerrero, Nuevo Leon. Chihuaha 
hatte ſeinen Geſandten, Don Mathias Romero, in 
Waſhington. Nordamerika ſandte an Juarez den Geſandten 
=. Camp bell. 

Ganze Diſſidentenbanden ſtreiften im Lande umher, und 
- Richten die Gegenden unſicher. Verbanden ſich mehrere dieſer 
Truppen, ſo bildeten ſie natürlich eine nicht zu verſchmähende 
feindliche Partei, die ſelbſt Städte zittern machte. 

Gleich beim Einzug des Kaiſers wurde ihm mitgetheilt, 
daß die unter Waffen ſtehenden Diſſidenten wenigſtens 20.000 
Mann zählen. Dazu das furchtbare Pronunziren, z. B.: Heute 
ſteht ein Oberſt mit ſeinem ganzen Regimente an der kaiſerlichen 
Seite. Morgen bietet ihm der Feind 5000 Peſos an, um zu 
ihm überzugehen. Uebermorgen können die Leſer verſichert ſein, 
war, wenn es nur halbwegs möglich war, das ganze Regiment 
beim Feind. (Siebentes Regiment der mexikaniſchen Kavallerie.) 

Im Gefechte drohte der Sieg z. B. in die Hände des 
Feindes überzugehen oder der Feind dringt vor, ſo kann es dem 
Feldherrn geſchehen, daß ein ganzes Bataillon unter dem Feld⸗ 
geſchrei „Libertat“ zum Feinde übergeht. (Expedition nach 
Puebla.) 5 

Dazu wurden die Diſſidenten von Amerika aus mit Geld, 
Waffen und Truppen unterſtützt. 

Nun kam Ba zaine. Er heirathete eine Tochter aus den 
erſten Häuſern Mexikos. — Leider gehörte dieſe Familie zu den 
Häuptern der Liberalen. Seine Gattin iſt eine Verwandte des 
Verräthers Lopez. 

Dieſe neue Verwandtſchaft Bazaine's bot Alles auf, um 
ihn zu bewegen, ſich an ihre Seite zu ſchlagen. Dieſes konnte 
wohl Bazaine nicht thun, da ſonſt ſeine eigenen Soldaten an 
ihm Lynchjuſtiz geübt hätten. 
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Aber daß er von dieſem Augenblicke an nichts Beſonderes 
gegen die Liberalen unternahm, dies iſt gewiß. Seine eigenen 
Offiziere nannten ihn einen Verräther am Kaiſerreich und der 
franzöſiſchen Waffenehre. 

Aus den Berichten Montlongs: 


Schon im Jahre 1864 ſetzte General Brincourt einen 


kaiſerlich mexikaniſchen Oberſten in's Gefängniß und ließ ihn 
durch zwei Stunden täglich die Straßen kehren. Als die Damen 
der Stadt dies ſahen, brachten ſie ihm, während er kehrte, 
Blumenſträuße. 

General Brincourt, dem dieſe Demonſtrationen zu 


Gunſten des Oberſten gemeldet wurden, ließ hierauf durch 


Plakate verkünden, daß jede Dame, welchen Standes ſie auch 
ſei, die dem Oberſten wieder Blumen ſpende, gleichfalls zum 
Straßenkehren werde verurtheilt werden. 8 

Namentlich wurde die ganze Bevölkerung von Chiuahua 


durch dieſe unwürdige Drohung empört und gegen das durch. 


die franzöſiſche Intervention der Nation aufgedrungene Kaiſer— 
reich im höchſten Grade eingenommen. 


Nachdem General Brincourt auf ſo demüthigende Art 


den Oberſten durch 10 Tage gepeinigt hatte, ließ er ihn zu 
ſich rufen und bedeutete ihm: „Ich überlaſſe es nun ganz Ihrem 
Willen, zu den Liberalen überzugehen, ich ſcheere mich den 


Teufel darum!“ Natürlich that dies der Oberſt ſofort und 


mehrere andere Offiziere ſchloſſen ſich ihm an. 
Im Monate Juli 1866, Nachts 11 Uhr, erhielt ein In⸗ 


fanterie-Bataillon Befehl, unverzüglich in Eilmärſchen nach 


Pihotillos aufzubrechen, da die Banden des Aurellano Ri— 
vera dieſe Hacienda in Folge Weigerung, denſelben 10,000 
Piaſter zu zahlen, anzuzünden drohten. Vor dem Maierhof an⸗ 
gelangt, ſah man den Feind . eine Legua Entfernung im Thale 
kampiren. 

Als der Bataillonschef keinen Befehl zum Angriff gab 
und die Offiziere deshalb Vorſtellungen machten, W er zur 


2 


= . | | 31 


Antwort, daß er r Befehl habe, ſich jeden Angriffes zu enthalten, 
wenn der Feind ihn nicht angreife. Da die Offiziere annahmen, 
daß es ein Irrthum desjenigen ſein müſſe, der einen ſolchen 
Befehl gegeben habe, ſo baten ſie ihren Kommandanten noch⸗ 
mals beim Nations⸗Kommando in San Louis Potoſi anzufra⸗ 
gen und gleichzeitig zu bemerken, daß der Feind nicht entwiſchen 
könne. In San Luis Potoſi wurde jedoch der Kourier, der die 


Antwort auf dieſe Anfrage überbringen ſollte, zurückbehalten 


und erſt 16 Stunden ſpäter abgeſendet. 


Als nun der dieſem Bataillon beigegebene mexikaniſche 


5 Oberſt Araujo ſah, daß ſo lange keine Antwort erfolge, erbat 


er ſich die Erlaubniß, den Feind angreiſen zu dürfen; dieſer 
hatte aber längſt ſchon durch die Bergſchluchten von San Fran⸗ 
zisco das Weite geſucht. 


Dasſelbe Manöver wurde bei der Hacienda de la Pilas 


wiederholt. 


Da dieſe beiden Haciendas den Anverwandten des Mar⸗ 
ſchalls Bazaine gehörten, ſo hielt der Marſchall es für ge⸗ 
rathener, jeden Angriff auf die Liberalen zu unterſagen, da dieſe 
ſonſt nach Abzug der Franzoſen die Hacienda geplündert und 
angezündet hätten. 

Die Franzoſen wirthſchafteten im Lande als Eroberer. 
Dem letzten Indianer war jeder Franzoſe verhaßt. Rückſichts⸗ 
los gegen die beſſere Geſellſchaft der Mexikaner, ihre Gebräuche, 
Sitten verachtend, ſpottend, konnten ſie nur Autipathie erregen, 
die die Liberalen ſehr gut zu benützen verſtanden, indem ſie des 
Kaiſers Regierung und die franzöſiſche Wirthſchaft in Eins 
verflochten. Und endlich viele Mexikaner in der nächſten Umge⸗ 
bung des Kaiſers, die er mit Titeln, Orden und Geld über⸗ 
häufte, waren Verräther, wie z. B. Lopez, deſſen Kind der 
Kaiſer aus der Taufe hob, und ihm in jeder Hinſicht wie einem 
geliebten Bruder vertraute, Generale, Staatsbeamte, die ſtatt 
des goldenen Kragens den Strick um den Hals verdient hätten. 


32 


In dem in London bei Fillmore und Cooper er- 
ſchienenen Werke unter dem Titel: „Enthüllungen über die 
letzten Lebenstage des Kaiſers Max“, iſt unter Anderm fol- 
gende ſehr richtige Bemerkung: 

„Der Kaiſer hätte ſich beſtimmt auf dem Throne erhal⸗ 
ten, hätte er es über ſich gewinnen können, mit Kraft und 
Energie gegen alle Feinde der öffentlichen Ordnung aufzutreten, 
ſowohl gegen die reaktionären wie liberalen Diebe, gleichviel 
ob ſie Präſidenten, Generale, Prieſter, Miniſter oder Banditen 
mit dem Dolch in der Hand waren.“ 

Und der Autor des Werkes hat vollkommen Recht! 
Waren doch die Anführer der Liberalen faſt alle nach und nach 
in unſeren Händen: Porfiro Diaz, Matoro, Torrez, 
ſelbſt der Bluthund Escobedo war unſer Gefangener! 
Aber des Kaiſers großes edles Herz ließ Gnade für Recht er— 
gehen — und alle wurden in Freiheit geſetzt. — Wie dankbar 
ſich dafür beſonders Escobedo bewieſen hat, iſt allen bekannt. 

Schon der erſte Schritt auf mexikaniſchen Boden gibt die 
Ueberzeugung, daß dieſes Land eine ſchwere tödtliche Kriſis 
überſtanden hat, Alles zeigt hier von einer Zerſtörung, einem 
Kriege, der mit giftigem, tödtlichem Haſſe geführt, nichts ver— 
ſchont hat, weder Menſchen noch ihre Werke. 

Jeden Schritt, den man in das Innere des Landes macht, 
jedes Gebirge, ja man könnte ſagen, jeder Felsblock, hat ſeine 
blutige traurige Geſchichte, und wie kann es anders ſein in 
einem Lande, wo man überall Spuren von unerträglicher Unter- 
drückung fand, wo auf rohe Kämpfe und grauſame Eroberun- 
gen ein noch grauſamerer Deſpotismus folgte, der wieder 
durch eine eben ſo ſchreckliche Revolution geſtürzt zu werden 
beſtimmt iſt. 

Mexiko war Kaiſerreich unter It urbide; er wurde er— 
ſchoſſen, eine demokratiſche Föderativrepublik entſtand, Santa 
Anna war ſiebenmal Präſident und ſiebenmal geſtürzt. In 
einem einzigen Jahre hatte das unglückliche Land oft drei bis 
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vier Präſidenten, deren jeder durch eine blutige Kataſtrophe er— 
hoben und durch eine andere wieder geſtürzt wurde. 

Alles iſt gebrochen — Alles nennt ſich frei — Alles ſteht 
ſich feindſelig gegenüber. Tauſende von Indianern, dem Buch— 
ſtaben des Geſetzes nach frei, in der That aber die Sklaven 
Jedermanns, ein Adel, der ſeine Titel verloren, aber ſeine Ma— 
jorate behalten hat. | 

Der Haß des Mexikaners gegen jeden Fremden iſt unbe- 
ſchreiblich, er iſt ſo gewaltig, wie die Uebel, die ſie ihm zugefügt 
haben; es iſt nächſt der Spielſucht die einzige Leidenſchaft, die 


in ſeiner Apathie zuweilen aufblitzt. 


Alle jene meine Herren Kriegskameraden, die behaupten, 
es iſt nicht fo und mir als Beiſpiel dieſe oder jene Familie an- 
führen, wo ſie herzlich aufgenommen worden ſind, oder gar ſich 
zärtlicher Verhältniſſe rühmen könnten, ſage ich: Jede Regel 
hat ſeine Ausnahme. — Warum ſollte ſich unter tauſend Fa— 
milien nicht eine finden, die ſich über die Vorurtheile des 
Landes erhebt. — Aber im Ganzen genommen, würden ſie mir 
recht geben. — | 

Der Mexikaner — vertraut dem Fremden nie — fieht in 
ihm immer ſeinen Feind — ſeinen Unterdrücker — er huldigt 
ihm, er ſchmeichelt ihm — ſo lange er muß — doch wehe — 
wenn dieſes Muß — aufhört, dann wird er auf tauſend Arten 
zu erkennen geben, daß er den Estranjero (Fremdling) haßt. 


So geſtaltet waren die traurigen Verhältniſſe in jenem 
Lande, nach dem wir Arme uns tauſend Hoffnungen hingebend, 
unſere Seereiſe antraten! 


Motto: Hinaus, hinaus in's freie Meer, 
Wo keine Sorgen wohnen; | 
Dort wo am Himmel hoch und hehr 
Die Sterne freier thronen, 
Vom Lande weggewandt den Blick, 
Zieht, Brüder ohne Kummer — 
Dort ſtreiten ſich nur Neid und Gkück 
Uns drückt kein Alp im Schlummer. 
Hinaus in's ſtille Meer! 


De: Dampfer flog mit gewaltigem Schaufelſchlag die 
prächtige Waſſerſtraße entlang. Das Deck war vollgeſtopft mit 
Offizieren, Soldaten aller Waffengattungen, dazwiſchen Matro- 
ſen, die mit gewohnter Ruhe ihren Dienſt verrichteten. Endlich 
verſchwanden die letzten Punkte von den Ufern — man fah 
nichts als — Himmel und Waſſer! Wir ſtiegen die Schiffs— 
treppe hinab, um uns unſeren zukünftigen e, näher 
anzuſehen. | 

Zwei Stockwerke tief unten waren von Brettern Ver— 
ſchläge gemacht, Käſten ähnlich, und in einem ſolchen Raume 
beiläufig eine und eine halbe Klafter lang, und etwa vier Fuß 
hoch war der Raum zum Schlafen für drei, ſage drei Mann. 
Trotzdem können nicht Alle im untern Raume Platz finden, fon- 
dern ein Drittheil der Mannſchaft muß auf dem Verdeck blei— 
ben. Das ganze Uhlanen-Regiment, eine Eskadron Hußaren 
(Graf Wickenburg) eine Jägerkom mag (Hauptmann Krikl) 
waren als Paſſagiere darauf. 
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Die Escadron Hußaren beftand faſt aus lauter Ungarn, 
das Regiment der Uhlanen faſt durchgehends Polen, jeden 
Schritt am Schiffe, den man machte, hörte man eine andere 
Sprache, da die Matroſen aus Engländern und Franzoſen be— 
ſtanden, ſo hörte man engliſch, polniſch, franzöſiſch, italieniſch, 
deutſch, böhmiſch, ungariſch in allen Ecken geläufig reden. 

Da viele Tage gleichmäßig ohne etwas Bemerkenswer— 
thes verfloſſen, ſo will ich nur eine Art kurzes Blaubuch über 
die ganze Reiſe führen: a 


9. Dezember: 


Joniſches Meer, 35. Längengrad, Calabrien, Sicilien, 
Aetna in Sicht. Einen eigenthümlichen Eindruck macht die 
Stadt Meſſina, die wir um 8 Uhr Abends paſſirten, die Unzahl 
Lichter in der Stadt, die wie N hier auftauchten — dort 
verſchwanden. 

Die Beköſtigung der Mannſchaft beſteht früh aus 
ſchwarzem Kaffee, Mittags Suppe, Fleiſch, Linſen oder Erd— 
äpfel oder Reis, Freitags Stockfiſch, Abends Rum, Zwieback, 
täglich jeder Mann ein Seidel Wein. 

Die Tafel der Offiziere hingegen iſt ſtets mit friſchem 

Fleiſche und Wein beſetzt. 
Eingeſalzene Viktualin verlieren durch Seewaſſer einen 
großen Theil ihres ſalzigen Geſchmackes, werden daher nicht 
allein 24 Stunden vor deren Gebrauch in ſelbes geweicht und 
durch immer neues Waſſer wieder erfriſcht, ſondern auch 
darin gekocht, ſo wie der Reis und die Grütze nur in einer 
Miſchung von ſalzigem und ſuͤßem Waſſer zubereitet werden. 

Wie ſehr der gemeine Mann nach dem wiederholten Ge- 
nießen von ſalzigen Speiſen nach einem Trunke Waſſer lechzt, 
iſt nicht zu beſchreiben. Mit Begierde wurde bei eintretender 
naſſer Witterung vermittelſt ausgeſpannter Segel das Regen— 
waſſer aufgefangen, und ungeachtet es dann, indem es von den 


ſtark mit Theer beſtrichenen Maſten und Leinen ablauft, nach 
3 * 
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erſteren ſchmeckt, getrunken, da das künſtlich erzeugte Trinfwaf- 
ſer nie hinreichte, unſern Durſt zu löſchen. 
11. Dezember: 

Galeta paſſirt, der Tag iſt heiß, das Meer ſpiegelglatt, 
der Himmel wundervoll azurblau gefärbt. 

Um 10 Uhr früh hatten wir Kirchenparade, das heißt: 
Aus Kiſten wurde ein Altar errichtet, der mit Tüchern über— 
zogen wurde, und während der Regimentskaplan die Meſſe 
las, ſtanden wir das ganze Regiment Kopf an Kopf gedrängt 
am Verdeck des Schiffes! Gewiß eine originelle Andacht, 
während in der Ferne uns die Küſten Afrikas anſtarren, ober 
uns das mächtige Himmelsgewölbe, unter uns das endlos 
ſcheinende Meer, ſtehen wir hier, das Wort Gottes hörend! 

12. Dezember 

Engliſcher Dampfer knapp an uns paſſirt, Luft warm, 
Südwind. 

Seekälber in Gruppen zu 10 bis 20 Stück machen ſich 
durch ihre komiſchen Sprünge bemerkbar. Die Nächte werden 
ſehr ſchwül. ir 

15. Dezember: 

Die Farbe des Meeres iſt eine grünliche geworden, gegen 
Abend wirft das Meer immer größere Wellen, das N neigt 
ſich von einer Seite zur andern. 

Die Offiziere ſuchen ihre Kabinen, die Mannſchaft ihre 
untern Käfige auf, denn ich kann leider keinen beſſeren Ausdruck 
für dieſe Unterbringung finden. 

Beim Eſſen wird das Herumwerfen ſo ſtark, daß Gläſer, 
und Teller zur Erde fallen, bei jedem Schritt, den man vor— 
wärts geht, muß man einen feſten Gegenſtand halten. 

Nicht beſſer ſieht es in den Offizierskabinen aus. Die im 
traulichen Kreiſe um den großen Tiſch im Speiſeſaale ſitzenden 
Offiziere, vor ſich die in Bändern ſchwebenden Schüſſeln wur— 
den nicht ſelten durch das plötzliche auf eine Seite Schwanken 
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des Schiffes mehrere von der Verſammlung mit ihren Stühlen 
und dem in Händen gehaltenen Teller in eine entgegengeſetzte 
Seite der Kajüte geworfen und in die kläglichſte, ein allgemei— 

nes Gelächter erweckende Stellung verſetzt. 5 

Der größte Theil ſowohl der Offiziere als Mannſchaft 
hat die Seekrankheit und ſie liegen blaß und matt unbekümmert 
um ihre Umgebung am Lager! Ich gehe an's Verdeck um mir 
dieſes Schauſpiel näher zu betrachten, und wer Kraft und Muth 
dazu hat, thut gut daran, weil dieſes Gemälde ein in der 
Seele des Menſchen ewig unvergeßliches bleibt. 

Am Verdeck angekommen, hielt ich mich feſt an einem 
Strick, der von der Leerſeite zum Hauptmaſt ging, und wenig— 
ſtens 3 Zoll im Durchmeſſer hatte. 

Das Meer hatte ein graues, finſteres, ja tückiſches Aus— 
ſehen, die Strahlen der Sonne brachen durch dicke Nebelwolken 
und gaben dem Ganzen ein fahles Licht, es war ein Jagen und 
Drängen, eine Woge folgte der Andern auf dem Fuße nach, fel— 
ſenhoch ſchlugen ſie hinan, der Sturm peitſchte mir das Waſſer 
in's Geſicht. Der Sturm wurde immer ſtärker, das ganze Schiff 
krachte bis in ſeinen Grund. Die Wellen ſtürzten bis über 
das Verdeck hinweg. 

Und wohin das Auge auch ſchweifte, überall dasſelbe 
düſtere troſtloſe Bild! Und immer ſtürzen neue Wellen mit 
donnerndem Getöſe gegen den Rumpf des Schiffes. Mitten in 
dieſem Elementarkampfe hörte ich einen markdurchdringenden 
Schrei und gleich darauf den Ruf des Hochbootsmanns: 

„Ahoi, Mann über Bord!“ 

Einer meiner Kameraden, der ſich auf's Verdeck gewagt, 
wurde von einer über dasſelbe ſtürzenden Welle ergriffen und 
rettungslos in's Meer geſtürzt. Das erſte Opfer (Kaminsky). 
Und als wäre das Meer mit dieſem Tribut zufrieden, fing der 
Sturm ſich zu legen an, und zwei Stunden darauf — war 
Ruhe. Das Rieſenſchiff eilte ſtolz und ruhig durch die ſpiegel— 
glatte Meeresmaſſe. 
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16. Dezember: 

An der Küſte Spaniens ſind durch unſere 8e ganz 
gut die Felſenmaſſen zu ſehen, Weinberge, Städte wechſeln bunt 
mit einander ab, das Meereswaſſer ändert total ſeine Farbe. 
Bis jetzt war es dunkelblau, hier iſt es hellgrün. Merkwürdiger— 
weiſe iſt das dunkelblaue Waſſer von dem hellgrünen durch 
eine einzige Linie getrennt. Bei meiner Rückreiſe habe ich eine 
ähnliche Beobachtung gemacht, nämlich der Miſſiſſippi und das 
Meer ſind mitten wie durch einen geraden Strich geſchieden, das 
erſtere iſt Süßwaſſer und ſchmutziggelb, das letztere iſt Salz— 
waſſer und dunkelgrün. 

8 Uhr Abends. Einen feenhaften Anblick gewährte uns 
Gibraltar. Tauſende von Lichtern ſchimmerten uns entgegen. 
O, welcher angenehme Anblick für uns, wieder Land zu ſehen 
und doch ſind wir erſt einige wenige Tage zur See. Es wurden 
Anker geworfen, beiläufig eine Viertelmeile vom Lande. Die 
Nacht brachten wir faſt alle am Verdeck zu. Sie war mondhell 
und warm. 

17. Dezember: 

Herrlicher Tag! Umſomehr da wir die Erlaubniß be- 
kamen, mit kleinen Kähnen an's Land zu fahren. Welch” über- 
raſchenden Anblick gewährte uns der graue Felſen, die wir uns 
im Monat Dezember (gewöhnt an unſere heimatlichen Winter— 
ſtürme) wie durch einen Zauberſchlag in die Straße von Gibral— 
tar, in die Gärten der Heſperiden verſetzt ſahen. 

Am Fuße des Felfens und um die ganze untere Stadt das 
friſcheſte Grün, blühende und von goldener Frucht ſchimmernde 
Orangenhaine, balſamiſche Düfte, die jedes Lüftchen dem hevan- 
ſegelnden Schiffe zuführt und droben ein warmer heiterer 
Himmel vom reinſten Azur. An ſüßem Waſſer, das theils aus 
dem Boden hervortritt, theils ſich durch Regen in den Höhlun⸗ 
gen des Felſens ſammelt, fehlt es auch nicht. Schafe, Kühe 
und Ziegen finden hinreichende Nahrung. Jedes fruchtbare 
Stückchen Land wird mit edlen Fruchtbäumen und Gemüſen be— 
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pflanzt. — Die Höhe des Felſens beträgt 1400 Fuß. Mit 
dem gegenüberliegenden Berge in Afrika „Mylla-Zeuta“ bildet 
er die Säulen des Herkules. Die Ausſicht vom Gipfel iſt be— 
zaubernd. Unter ſich ſieht man die Stadt mit ihrem regen 
Leben; gegen Norden, jenſeits des Golfs ſchimmert Algeſiras, 
und nordöſtlich breitet ſich hinter der Bai, die von Schiffen aller 
Nationen wimmelt, eine weite Landſchaft aus, begränzt im 
Hintergrunde von hohen Bergen. Von der Küſte Afrika's 
aus erblickt man die ſpaniſche Veſte Zeuta auf der Spitze 
des „Abyla,“ und die grotesken Maſſen dieſer gebirgigen Kiſte 
gewähren eine höchſt maleriſche Anſicht. So umfaßt das Pano— 
rama von Gibraltar, eines der impoſanteſten, das man ſehen 
kann, zwei Welttheile. Steigt man in die Stadt hinunter, ſo 
bietet ſich dem Auge ein neues überraſchendes Schauſpiel dar. 
In bunter Miſchung erblickt man Menſchen faſt aus allen Län— 
dern der Erde in der ihnen eigenthümlichen Tracht und in 
einem die Sinne verwirrenden Geräuſche treffen alle verſchie— 
denen Sprachen das Ohr, denn der Raum iſt klein, wo ſich 
Alles dieſes zuſammendrängt. 

Alle möglichen Farben und Koſtüme bekommt man hier zu- 
ſehen: Spanier, Araber, Engländer, die in ihren türkiſchen Ge— 
wändern einherſtolziren, Marokkaner, dazwiſchen die originell— 
ſten Fuhrwerke. Alles iſt beritten, vom Gouverneur n 
bis zum letzten Lampenaunzünder. 

Der dortige Gouverneur, General Codrington, lud die 
Offiziere zum Speiſen ein. 

Das Diner war etwas ſteif! 

Jedes dort ſtationirte Regiment hat ſein eigenes Hotel 
für ſeine Offiziere, mit Köchen und Kammerdienern, die bei der 
Tafel bedienen, die Diener in einer ſehr eleganten Livree. 

Der auf den Tiſch gekommene Wein war Sherry und 
Champagner. 

Wir hatten das V gegen, da es gerade Sonntag war, 
vom Balkon unſeres Hotels die Truppen, die von der Kirchen— 
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parade kamen, vorbeimarſchiren zu ſehen. Alle im rothen Frack, 
die Unteroffiziere ihre Gebetbücher in der Hand. Voran die 
Muſik. Vielleicht bin ich kein Muſikkenner — aber ehrlich ge— 
ſtanden — mir ſchien ſie herzlich ſchlecht. 

Abends lud General Codrington die Offiziere auf einen 
Ball ein, am andern Tag zu einer Fuchsjagd. Mit einem Wort, 
ſie benahmen ſich mit einer Herzlichkeit und Liebenswürdigkeit, 
die uns Allen auffiel, da wir uns im Leben den Engländer mei- 
ſtentheils kalt, ſtolz und abſtoßend vorſtellen. Und ſo ſchieden 
wir als innige herzliche Freunde. 


22. Dezember: 


Mit herzlichem Jubel und Hurrahgeſchrei von anderen 
Schiffen angerufen, wurde heute um fünf Uhr Nachmittags in 
die See geſtochen. 

23. Dezember: 

Die See geht hohl, der Wind beginnt ſchwächer zu wer— 
den, endlich tritt Windſtille ein. 

Die Segel flattern hin und her, ſchlagen klatſchend an 
die Maſten und das Schiff rollt von einer Seite zur andern. 

Tief im Weiten hatte Alles ein anderes Anſehen gewon— 
nen, der lichte Streif war verſchwunden und dichte, ſchwere 
Wolken hatten ſich dagegen angeſammelt. Außerdem lagerten 
noch nach Weſten ſolche Dunſtſäulen auf der See, daß dieſe 
einem brodelndem Keſſel glich. 

„Oberſegel herunter!“ 

Die Kommando folgten raſch, man merkte, daß der Kom— 
mandirende die Minuten für gemeſſen hielt. 

Die Matroſen arbeiteten eifrig, kein müſſiger Arm war 
unter den Matroſen auf dem Schiffe zu ſehen. Der Wind hatte 
ſich bereits ſo gelegt, daß man nur dann und wann einen leiſen 
Luftzug ſpüren konnte. Dabei ebneten ſich die Wogen immer 
mehr und mehr und in gewiſſermaßen gleichförmigen Bewegun⸗ 
gen hob und ſenkte ſich das Schiff. b 
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Immer ruhiger werdend plätſcherte die See an den 
Schiffs ſeiten und ſendete nur ſelten einen ſpritzenden Strahl 
auf's Vorderdeck, deſſen Waſſer dann langſam durch die Speich— 
gaten abfloß. 

Doch bei alldem hatte dieſe Stille etwas Aengſtliches, 
Unheimliches, keiner der Matroſen verlor ſich unter's Deck, 
ſondern Alle ſtanden da und blickten geſpannt nach Weſten. 

Schweigend ging der Kapitän mit dem erſten Lieutenant 
auf und ab. Ich war Einer jener wenigen von der Mannſchaft, 
die am Verdeck blieben und einen Kampf der Elemente ſehen 
wollten! Gefahr! Tod! 

Lächerlich für Menſchen, wie wir, denn die meiſten von uns 
ſuchten Beides. Dem feuchten Bodenqualm und jenen ungeheuren 
Nebelballen, die noch vor wenigen Augenblicken nur durch einen 
kaum fühlbaren Luftzug am Schiffe vorbeigetrieben waren, folgten 
jetzt größere und größere und ſtürzten, von einem heulenden 
Windſtoße getrieben, daher. Plötzlich durchfuhr pfeifend und 
ſchrillernd der heftige Luftzug die Maſten und das Takelwerk, 
und in wenigen Augenblicken war die grollende murmelnde 
See zu einer Schaumfläche geworden. Die wenigen unteren 
Stagſegel und das gereefte Brigſegel krachten vom mächtigen 
Luftdrucke. 

Das Schiff legte ſich zeitweilig ſo ſtark zur Seite, daß 
die Spitzen der Raaen faſt das Waſſer berührten und man cur⸗ 
wärts mehrere Fuß breit den Schiffsrumpf mit feiner Kupfer- 
bekleidung ſehen konnte. 

Kaum bog das Schiff etwas von ſeinem Kurſe ab, ſo 
ſtürzte ſich der Sturm und die wüthenden Wogen mit ihrem 
ganzen Gewichte auf die Breitſeite des Schiffes, und dasſelbe 
legte ſich derartig, daß deſſen Maſten ſich faſt bis zum Horizont 
hinabbeugten. | 

Bei vier ſchreckliche Stunden dauerte der Sturm fort 
bis er endlich etwas nachließ. Der Mond war immer höher 
geſtiegen, und ich, müde und matt von dem ſchrecklichen Schau- 
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ſpiele, ganz durchnäßt, ſtieg die enge Treppe in die Tiefe des 
Schiffes hinab und ſuchte mein elendes Lager 0 
24. Dezember: 

Heiliger Abend! 

An dieſem Tage hatten wir fas Alle Heimweh, Zeder 
erinnerte ſich an die Tage ſeiner Kindheit und gedachte mit ftil- 
lem Schmerze der theueren und verlaffenen Angehörigen. 

Untereinander war die Mannſchaft noch zu wenig bekannt, 
und ſo überließ ſich Mancher, in eine dunkle Ecke gekauert, die 
Augen geſchloſſen, Schiff, See, Mexiko und alle gegenwärtigen 
und zukünftigen Gefahren vergeſſend, ſeinen trüben Ge— 
danken. 

Man ſah ſich im Geiſte zurückverſetzt in die Kinderjahre, 
vor dem glänzend erleuchteten Chriſtbaume ſtehen, umgeben von 
der theuren Familie. 

Ein Windſtoß! — Und fort war der ſo ſchöne ea — 
hier war nur die nackte Wirklichkeit. Die Offiziere thaten zwar 
alles Mögliche, um das Los der Mannſchaft zu erleichtern und 
ihnen Zerſtreuung zu gewähren. So wurde z. B. heute zuſam— 
mengeſteuert, Geld, Zigarren, zwei Offiziere gaben ihre Uhren 
hin, Meſſer, Tücher, Baumwollhemden wurden vom Kapitän 
abgekauft, um Abends eine Ziehung zu l eder 
Mann bekam ein Los! 

Und nun wurde gezogen. Wie Kinder ſah man bärtige 
Männer freudig herumſpringen, wenn ſie einen Treffer gezogen 
hatten. 

Die Nächte werden immer heißer, auch find heute ſchon 
vier Mann in das Schiffsſpital hinabgetragen worden. Die 
Seekrankheit nimmt auch überhand und man ſieht ſehr viele 
blaße Geſichter. Merkwürdigerweiſe ſind dieſer Krankheit ſelbſt 
Matroſen, die jahrelang am Meere zubringen, unterworfen. 

26. Dezember: 

Die See ruhig glänzend wie ein Spiegel, kaum gekräuſelt 

von leicht dahin tanzenden Wellen, keine Spur mehr von der 
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furchtbaren Empörung, in der wir fie vor kaum 48 Stunden 
geſehen hatten. Unſer Muth iſt ungebeugt, drohen doch überall 
tauſend Gefahren dem Leben des armen Sterblichen, ſelbſt mit— 
ten im Kreiſe der Seinen, auf feſtem Boden, im ſicheren Hauſe. 
Iſt doch die Erde ein weites Grab wie das Meer, und jeder 
Athemzug ein unerforſchtes Großes! Wir müßten entweder 
immer verzweifeln, verzagen, oder immer vertrauen, und das 
Letztere, glaube ich, iſt das Klügere. 


27. Dezember: 

Seit Gibraltar nichts als Himmel und Waſſer. Unge- 
meine Freude verurſachte das Erblicken eines Schiffes in offener 
See. Wochenlang allein vom Elemente des Waſſers umgeben, 
von keinem Anblick eines andern Gegenſtandes erfreut, muß 
wohl jeder Einzelne bei dem freudigen Rufe: Ein Schiff! Ein 
Schiff! ſich glücklich fühlen. Leſen, Arbeiten, ja ſelbſt Eſſen wird 
verlaſſen, um den Segler, der in weiter Ferne ſeinen Lauf fort 
ſetzt, zu ſehen. Alle Fernrohre ſind nach dem fernen Gegenſtande 
gerichtet, Urtheile, Muthmaßungen werden mitgetheilt, welcher 
Nation es angehört? Wohin es geht? Von wo es wohl kom— 
men mag? 

f 28. Dezember: 

Wieder ſieht man eine Unzahl ſogenannter fliegender 
Fiſche. Dieſelben haben große Bauchfloſſen, grau gefärbte 
Schuppen, die wie Silber glänzen. Sie ſchwingen ſich mittelſt 
der Bauchfloſſen über das Waſſer, um den Verfolgungen der 
Raubfiſche zu entgehen, werden aber oft eine Beute der Vögel. 

Die Hitze wurde immer drückender und über das ganze 
Schiff wurde heute eine Art Dach von Segeltuch gezogen, ſo 
zwar, daß das Ganze mit einem großen Zelte ſehr viele Aehn— 
lichkeit hat. x 

31. Dezember: 
Heute wurde der Silveſterabend, auf den die Engländer 
ſehr viel zu halten ſcheinen, gefeiert. Abends wurden farbige 
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Lampen auf mehreren Stellen des Schiffes aufgehängt. Wäh— 
rend die Mannſchaft ſich durch Singen von Volksliedern und 
verſchiedene kleine Spiele unterhielt, wurde im Offiziers- 
Speiſeſalon der Sil veſterabend groß gefeiert. 

Unſer theures Oeſterreich wurde nie vergeſſen. Auf ſeines 
edlen Monarchen Leben ſtießen ſämmtliche Offiziere ihre 
Gläſer an. | 

Ein Hoch wurde unſerem Kaiſer und unferer Kaiſerin 
ausgebracht. 

Und unter Geſang und frohen Hoffnungen ſuchten wir 
unſere Schlafſtätte auf, als ſchon der Morgen zu dämmern 
begann. 


1. Jänner 1865: 

Das neue Jahr iſt da! 

Wir begrüßen es hoch zur See. Der Tag iſt ein pracht— 
voller, die Sonne brennt mit all ihrer Macht, Delphine ſind 
zu ſehen, die etwa eine Viertel-Seemeile weit neben unferem 
Schiff mit einherziehen. 

Alles ſehnt ſich, wieder Land zu ſehen. Unſere nächſte 
Station ſoll Martinique ſein. 

S. Jänner 

Sieben Uhr Vormittags. Von Ferne ſehen wir, noch halb 
im Nebel, die erſte der Antillen. Etwas der Inſel näher gekom— 
men, erblickten wir in ihrem Hafen mehrere franzöſiſche Kriegs- 
ſchiffe und eine Unzahl anderer Schiffe, mit Flaggen aus aller 
Herren Länder geſchmückt. 

Kaum hatten wir Anker geworfen, ſo umwimmelte uns 
eine Unzahl kleiner Mohrenknaben, die um unſer Schiff umher— 
ſchwimmend uns um Geld baten. 

Warf man ein Geldſtück in's Meer, fo ſtürzten ſich zu vier 
bis fünf ſolcher ſchwarzer Jungen in die Tiefe und brachten zu 
unſerem Erſtaunen das Geldſtück heraus, indem ſie dasſelbe, 
ehe es unterſank, auffingen. 
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Mohrinen kamen aufs Schiff und boten ſich an, die 
Wäſche zu waſchen, da wir bei zwei Tage hier vor Anker 
liegen ſollten. 

Es wurde drei Uhr Nachmittags, bis wir zum Ausſchiffen 
kamen. 

Unter dem Zuſammenlaufe einer Menge von Mohren, 
Creolen und Zuaven, die hier ſtationirt ſind, wurden wir aus— 
geſchifft. 

Die Straßen ſind recht ſauber und nett. Die Häuſer ſind 
ſelten zweiſtöckig, meiſtentheils ebenerdig und aus Holz gebaut. 

Faſt jedes Haus hat ſein eigenes Bad. 

Die Leute waren durchgehends unendlich freundlich und 
ſprachen franzöſiſch. 

Abends um fünf Uhr wurde geſpeiſt. Annanas, Bananen, 
und eine Unzahl anderer Früchte wurde aufgetragen; überhaupt 
war dieſe Tafel mit ſo vielen in- und ausländiſchen Delikateſſen 
überladen, daß ſie jeder Hoftafel Ehre gemacht hätten. 

Der Winter iſt hier eine unbekannte Jahreszeit. Alles iſt 
hier ewig grün. Im Jahre iſt zweimal Ernte. 


10. Jänner: 

Heute Früh war der hieſige Gouverneur ſo freundlich, 
uns eine kleine Bedeckung, aus Franzoſen beſtehend, zuzuweiſen, 
die uns einen Theil der Inſel zeigen ſollten. 

Wir waren bei 50 Reiter und brachen endlich auf, Alle 
auf dieſen kleinen Abſtecher in das Innere begierig, und zwar 
nicht mit Unrecht, denn unvergeßlich für das ganze Leben bleibt 
die Erinnerung an das Großartige, was die Natur dieſem Fleck— 
chen Erde geſpendet hat. Jede nur mögliche Beſchreibung bleibt 
gegen die Wirklichkeit weit — weit zurück. 

Der Morgen graute und wir ritten durch eine unermeß— 
lich lange Allee. Dieſelbe wurde von den ſchönſten dicht belaub— 
ten Bäumen beſchattet, an deren Zweigen herrliche Blumen 
hervorwuchſen oder welche eingefaßt waren von Orchideen, die 


46 


an ihren langen Zweigen Gehänge von rothen und weißen 
Blüthenbüſcheln tragen. Sie umſpielen die ehrwürdigen Riefen- 
ſtämme vergangener Jahrhunderte gleichſam wie Zwerge oder 
Kobolde. 

Affen trieben ſich hin und her, von Zweig zu Zweig 
ſpringend, von Baum zu Baum hüpfend. In der Entfernung 
ſah man ganze Palmenhaine. 

Dieſe ſtolzen Gewächſe ſind von Farrenkräutern, Feigen⸗ 
bäumen und den verſchiedenſten Sträuchern umgeben. Gleich 
üppiger Pflanzenwuchs überwuchert den Boden. Das Ganze 
hat das heitere und zugleich feierliche Anſehen einer tropiſchen 
Pflanzenwelt. An der Küſte wächſt die Cocospalme, welche die 
Nähe des Meeres liebt, weiter im Innern die Wein- und 
Oelpalme. 

Mit jeder Viertelſtunde nahen andere bulſauziſche Düfte, 
und ſtets abwechſelnd öffnen andere Blüthen der Nacht ihre 
Kelche und betäuben faſt durch ihren ſtarken Wohlgeruch. 

Und nun noch einen Blick auf die Einwohner. Die dorti— 
gen Neger kleiden ſich faſt Alle in ihre Lieblingsfarbe, nämlich 
weiß. Nie habe ich feinere, reinere und weißere Wäſche geſehen 
als ſie die dortigen Schwarzen trugen. 

Kaufleute aus allen Staaten Europa's, insbeſondere aber 
Engländer und noch mehr Franzofen wohnen in der Stadt. 

Doch hat auch dieſes Land, dem Paradieſe ſo ähnlich, 
ſeine traurige Seite; es ſind die Schlangen. Wir hatten Gele— 
genheit, eine dieſer Beſtien zu ſehen. Der Leib iſt walzig, mit 
gelblich ſchillernden Schuppen bedeckt. Eine Menge trauriger 
Geſchichten erzählten uns die Eingebornen von dieſen Thieren. 
Ihr Biß iſt unheilbar und tödtet in wenigen Minuten, indem 
das Gift eben ſo wirkt, wie genoſſene Blauſäure — nämlich 
durch Blutzerſetzung. Und da durch den Biß das Gift allſogleich 
in's Blut und durch die Zirkulation des Blutes im ſelben Augen— 
blick im ganzen Körper ſich verbreitet, ſo iſt jede Rettung 
unmöglich. 
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Noch denſelben Abend bekamen wir den Befehl, uns zur 
Einſchiffung für den morgigen Tag bereit zu halten. Faſt Alle 
ſchieden wir ſchwer von dieſer Inſel, deren Naturſchönheiten 
uns entzückten und deren Bevölkerung ſich ſo herzlich unſerer 
annahm. 

12. Jänner: 


Die Sonne brannte ſchon heiß, als wir den nächſten Tag 
an das Ufer marſchirten und zwei Stunden darauf wurden die 
Anker gelichtet und wieder ging es hinaus in den weiten Ozean. 
Die See iſt ruhig, das Wetter herrlich, ein Tag ſchleicht wie 
der Andere vorbei. Faſt Allen iſt die Reiſe ſchon läſtig, beſon— 
ders der armen, wie Häringe zuſammengepferchten Mannſchaft. 


19. Jänner: 
Paſſatwinde. Sturmvögel ſichtbar. Java, Jamaika, Por- 
torico paſſirt. ee 
20. Jänner: 

Einfahrt in den mexikaniſchen Meerbuſen. Die erjten 

Schwalben geſehen. 8 
22. Jänner: 

Die Erwartung, endlich Land zu ſehen, wird zur höchſten 
Ungeduld. Wir befinden uns 20 Grad Breite und 95 Grad 
Länge. 

Nichts iſt zu ſehen als der Waſſerſpiegel und der grau 
ſchattirte Himmel. N 

Aller Blicke ſind ſtarr auf einen glänzenden Punkt gerich— 
tet, deſſen Farbenſpiel jede Minute ſich ändert. 

Es iſt die Stunde der Morgendämmerung und ich ſtehe 
ſchweigend mit einigen meiner Gefährten am Verdeck; ſelbſt der 
Matroſe vergißt einen Augenblick Schlaf und Hängematte und 
ſtarrt auf den erwähnten Punkt in ſprachloſer Erwartung. 

Auf einmal verſchwindet der dunkle graue blaue Schleier, 
der Punkt wird größer und ſtrahlt in unbeſchreiblicher Pracht. 
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Er wird immer größer und erſcheint endlich wie eine b 
flammende Piramide. 

Es iſt der Oricaba, der, von der aus dem Ozean aufſtei⸗ 
genden Sonne beleuchtet, erſcheint. Der Nebel erhebt ſich, und 
der Stern, in Wolken gehüllt, tritt abermals hervor, zu ſeinen 
Füßen den langen Gebirgsſaum der Cordilleren und vor uns die 
öde, baum- und ſtrauchloſe Sandwüſte, an deren Rande uns 
Veracruz entgegenſchimmert. 

Einige Stunden darauf werfen wir in dem Hafen von 
Veracruz Anker, kleine Dampfſchiffe nehmen uns auf, um uns 
an's Ufer zu bringen. Ueberall Freude. Die Seereiſe iſt 
zu Ende! N 


Motto: Das Schwert ift fein Spaten, fein Pflug, 
Wer damit ackern wollte, wäre nicht klug. 
Es grünt uns kein Halm, es wächſt keine Saat. 
Ohne Heimat muß der Soldat 
Auf dem Erdboden flüchtig ſchwärmen, 
Darf ſich an eigenem Herd nicht wärmen. 
Schiller. 


Alſo Land! Und mit dieſem den Befehl, unverzüglich 
ſich in Marſch zu ſetzen. Da keine Pferde hier waren, ſo mußte 
unſer ganzes Regiment zu Fuß marſchiren; unſere Beſtimmung 
war Puebla. 

Am Ufer ſtanden eine Unzahl Perſonen, die uns an⸗ 
gafften; die am Hafen aufgeſtellten Poſten waren Aegyptier und 
machten in ihrer netten weißen Kleidung einen ſehr günſtigen 
Eindruck. Wir wurden in Reih und Glied geordnet und mar— 
ſchirten in die Stadt. N 

Veracruz (das wahre Kreuz) verdient mit vollem Recht 
dieſen Namen, ſeine traurigen Häuſer, geradeauslaufenden 
Straßen mit erhöhten Trottoirs, zerſchoſſenen Häuſern, Alles 
dieſes und dazu die ewige Furcht vor dem gelben Fieber, macht 
die Stadt zur traurigſten im Lande. 

Man kann ſich unſer Gefühl vorſtellen. Denn wir alle 
wußten, daß unter Vizeadmiral Jurien de la Graviere vom 
franzöſiſchen Korps nicht weniger als 3000 Mann hier an der 
Peſt geſtorben ſind. 

Am Hauptplatze, im Hafen, in den Hauptſtraßen, da ging 
es noch ſo an, aber in den Seitengaſſen! Die Häuſer waren 
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hoch, aber ihr Schmutz, ihre Ruinen, ihre zerfallenden Balkone, 
ihre mit hölzernen Gittern verſehenen Fenſter machten ſie Ge— 
fängniſſen ähnlicher als Paläſten. Die Straßen waren im All⸗ 
gemeinen eng, winkelig, abſchüßig, mit Miſt, Schmutz und 
und todten Thieren angefüllt. Ungeheure Inſektenſchwärme 
erhoben ſich ſummend von dieſen ſtinkenden Haufen, deren An- 
blick und Geruch alle Sinne empörte. 

Wären die Einwohner einer folhen Stadt reinlich, fo 
würde der Kontraſt noch auffallender ſein, aber ſo ſtanden ſie 
in vollkommener Uebereinſtimmung mit ihren elenden Wohnun- 
gen. Sie lagen hundertweiſe halb nackt und von der Sonne ge— 
röſtet in den Straßen. Alle waren in eine gegenſeitige Betrach— 
tung vertieft, die man nicht beſchreiben, kaum andeuten kann. 
Der Sorgfalt nach zu urtheilen, mit welcher jeder den Kopf 
ſeines Nachbars in allen Theilen betaſtete und unterſuchte, 
hätte man ſie für entſchiedene Freunde der Cranologie halten 
ſollen. 

Zu Tauſenden ſieht man ſchwarze Geier, faſt um die 
Hälfte größer als unſere Raben — der Mexikaner nennt fie Zo— 
bilotes — theils auf den platten Dächern der Häuſer, theils auf 
Kadavern ſitzend, da ſie ſich nur von Aas nähren. Dieſe Thiere 
haben die ſonderbare Benennung Straßenpolizei und es iſt auf 
die Tödtung eines ſolchen Thieres Strafe geſetzt. Faſt drei 
Viertel des Jahres herrſcht in dieſer Stadt das Vomito, eine 
Art furchtbares Fieber, für das man bis jetzt kein Gegenmittel 
kennt, außer die Natur hilft ſich ſelbſt. 

Oft ſtürzen Perſonen mitten auf der Straße zuſammen, 
und der ihnen beiſpringt, iſt ebenfalls ſchon ein Raub dieſer 
Peſt. Thiere unterliegen dieſer Krankheit ebenſo wie Menſchen, 
kaum iſt ein Kadaver von den Geiern erſpäht worden, ſo 
ſtürzen fie ſich zu Hunderten auf denſelben, bis nichts als 
Knochen übrigbleiben. 

Große Hitze, viele Moräſte und deren Ausdünſtungen 
ſollen die Urſache dieſer Krankheit ſein. 
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Große Gebäude lagen in Schutt und Aſche begraben. In 
einem Gebäude dieſer Art, einer geweſenen Gasanſtalt, wurden 
wir einquartiert, ich mit noch etwa 50 Mann in einem großen 
geräumigen Saale, unſere Mäntel dienten als Bett auf dem 

kalten Ziegelboden. Ich hatte überhaupt ſpäter durch volle zwei 
Jahre keine andere Schlafſtätte als die nackte Erde, und ebenſo 
die Mehrzahl meiner Kameraden. Unſere Kaſerne gränzte an 
die der Aegpptier. 

Am andern Tage erhielten wir Säbel, Piſtolen, Lanzen, 
Patrontaſchen und den Befehl, uns marſchbereit zu halten, 
gleichzeitig mit dem herzloſen Zuſatze: Da weder Wagen noch 
Maulthiere nachfolgen können, jo wird jeder Mann, der marſch— 
unfähig iſt, nackt auf dem Marſchwege — ſeinem Schickſale 
überlaſſen. 

Die erſte Station ſollte per Eiſenbahn nach Soledad ge- 
macht werden. Die Bahn iſt nur 50 Meilen lang und die ein— 
zige, die im Lande beſteht, in einem Lande, das . zehn⸗ 
mal größer iſt als ganz Oeſterreich. 

Am Tage des Abmarſches ſtand das ganze Kein? um 
7 Uhr früh in Front geſtellt, um die Einbarkirung der be- 
treffenden Waggons zu erwarten. Der Morgen war kühl und 
regneriſch. 

5 Als Vorgeſchmack zu unſerer Reiſe diente uns Folgen— 

des: Die meiſten Eiſenbahnwaggons waren durchlöchert. Als 

wir einen Franzoſen um die Urſache fragten, bekamen wir zur 
Antwort: Vor einigen Tagen fuhren eine Kompagnie Zuaven 

nach der nächſten Station und wurden von hinter Felſen 
lauernden Guerillas im Momente, wo der Zug vorbeibrauſte, 
durch eine Gewehrſalge begrüßt, deren Reſultat der Tod von 
etwa zehn Zuaven und beiläufig ebenſo viel ſchwer Ver— 
wundeten war. g 

Mit dieſem ſchönen Bewußtſein ſtiegen wir ein, und 
flogen in wenigen Minuten mit echt amerikaniſcher Schnelligkeit 
über Straßen, Brücken und kleine Hügel dahin. Um beiläufig 
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11 Uhr Vormittags machten wir Halt und mußten ausſteigen. 
Beim Ausſteigen aus dem Eiſenbahnwaggon hatten wir gleich 
Gelegenheit, die Umgebung zu betrachten. Zur rechten Hand 
ein ſchmutziges Dorf, wenn man einige halb zu ſammengeſtürzte 
Häuſer, in denen Schweine, Pferde, Hunde, Hühner mit In⸗ 
dianern in patriarchaliſcher Eintracht lebten, ſo nennen darf, 
links ſah man eine große Sandebene, hie und da von einem 
grünen Fleckchen Erde geſchmückt. Dorthin marſchirten wir; es 
wurde das Lager abgemeſſen, Zelte errichtet, Poſten aufgeſtellt. 
Die Offiziere eilten, ſich für den Marſch Pferde ſobillig als 
möglich zu kaufen. Der Abend und die Nacht verging, als früh 
Morgens uns das Blaſen der Tagsreveille auf die Beine 
brachte, da gab es ein Rennen, Laufen, Mullas wurden gepackt, 
riſſen ſich wieder los und warfen ſich ſammt ihrer Laſt zur 
Erde. Endlich ertönte das mir ſchon bekannte Hornſignal: 
Habt Acht! und darauf Marſch! 

Und das Regiment begann ſeinen Marſch in das Innere 
des Landes. — 

Wie oben erwähnt, war die Truppe aus ſehr verſchiede— 
nen Elementen zuſammengeſetzt; da war ein Krieger, der ſchon 
unter den Päpſtlichen gedient und alle Feldzüge der Neuzeit 
Oeſterreichs gefochten, jetzt vielleicht aus der Revolution Polens 
zurückgekommen, gleich neben ihm ein junger Mann, der viel- 
leicht aus einer der erſten Familien, zu Hauſe zart erzogen, 
verweichlicht, nie eine Waffe getragen, doch dies blieb ſich 
gleich, mitgegangen — mitgefangen. 5 

Wir hatten hohe Reiterſtiefel, grüne Hoſen mit rothen 
Lampas, blaue Blouſen, rothe Mützen. Bepackt waren wir mit 
einem ſchweren Mantel in Bandelier und einer Patrontaſche 
mit Patronen gefüllt, einem Kavallerieſäbel, der einen jeden 
Augenblick zwiſchen die Beine kam, eine Sattelpiſtole, die bei 
jedem Schritt an den Körper ſchlug, und eine faſt 7 Fuß lange 
Lanze, zum Ueberfluß endlich die nöthigſte Wäſche, Schuhe, 
Eßzeug, Bürſten u. ſ. w. am Rücken. Vor uns bei 100 Meilen, 
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die wir in dieſer Verfaſſung zu Fuß machen mußten, bei einer 
Hitze von 45 Grad, die ſich oft ſtellenweiſe bis auf 50 Grad im 
Schatten erhöhte. 

Zum Eſſen ſchlechtes Fleiſch, ewig Reis — Schlafen auf 
der Erde — auf der Straße — im Graben — ſelten bei einer 
Kirchhofmauer, am wenigſten von einer Seite, vor dem Einfluſſe 
der Witterung geſchützt. 

Wir machten die Route über Gaſo del Mucho, Cordova, 
Orizaba, Acuncingo, Canada, Palmar, Acacingo, Amacoo nach 
Puebla. Gewöhnlich marſchirten wir um beiläufig 4 Uhr 
Morgens aus, und machten bis um 10 Uhr Vormittags eine 
Raſtſtunde, dann wurde wieder weiter marſchirt und oft um 5, 
ja auch 6 Uhr die Station erreicht, wo man faſt todt vor Er— 
mattung niederfiel — jetzt aber hieß es Holz zum Kochen ſuchen 
— und das elende Eſſen zubereiten. 

Dann die Nacht unter freiem Himmel — ich erinnere 
mich noch jetzt auf einen Theil des Marſches — nämlich den 
nach Orizaba, wo ich am Lagerplatz angekommen, Lanze, Piſtole 
und Mantel hinwarf und bewußtlos daneben niederſank, ohne 
zu eſſen und bis am andern Tage früh auf derſelben Stelle 
liegen blieb. 

Doch der Wille, er iſt — ſtark. 

Alte, abgehärtete Soldaten warfen ſich am Marſche auf 
die Erde. Von Durſt, Hitze und Müdigkeit faſt zum Wahnſinn 
gebracht, verweigerten ſie den Weitermarſch mit den Worten: 
„Lieber hier ſterben, ich kann nicht weiter! 

Die Gegend war öde, hie und da ein Indianerhaus mit 
Cactusgewächſen als Einzäunung. 2 

Die Indianer, die wir zu ſehen bekamen, verrieten herbe 
durchgemachte Drangſale. 

Die Weiber hatten wenig mehr am Leibe als Fetzen von 
ſchwarzen groben Wolldecken, in deren Löcher ſie die Köpfe ge— 
ſteckt hatten, ſo daß die Reſte flackernd um ihre häßlichen nack— 
ten Leiber hingen. Auf ihren Rücken hockten die Säuglinge, 
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währ 15 die erwachſenen Kinder ganz oder halb nackt neben den 
Müttern ein herliefen und ſich an ihren Lumpen feſthielten. Die 
Männer hatten Fetzen von Leinwand um ihre Lenden, die 
meiſten keine andere Kleidung und ihre ſtraff über die Geſichter 
herabhängenden Haare gaben ihnen einen e verſtört 
widerlichen Ausdruck. 

Hie und da wurden in einer ſo elenden Hütte Pulke ver⸗ 
kauft, eine der Milch ähnliche Flüſſigkeit mit ſäuerlichem Ge- 
ſchmack, das aber im Uebermaß genommen berauſchend wirkt. — 
Wo wir dieſes Getränk ſahen, wurde es trotz feines anwidern- 
den Geſchmackes allſogleich ausgekauft, da es wenigſtens dazu 
diente, den brennenden Durſt für einen Moment zu keinen und 
den geſunkenen Muth zu erhöhen. 8 

Die Städte, die wir durchzogen, imponirten weniger 
durch ihre Größe, Denkmäler, Unzahl von Kirchen, als mehr 
durch ihr fremdartiges Aeußere. Die Straßen find fait alle ge- 
rade und ſternförmig gebaut. Ueberall Teraſſendächer. Bei keinem 
Hauſe fehlt der Balkon und ein prachtvoller Blumengarten. Die 
meiſten Häuſer ſind mit Porzellan überkleidet, nämlich in 
Frescoart mit kleinen, kaum 5 Zoll großen Porzelantäfelchen, 
die in grüner, gelber oder rother Farbe ſchillern. 

Doch aus Vorſicht nahmen wir immer, ſelbſt wenn der 
Raſttag in einer Stadt war, unſer Lager im Freien — vor der 
Stadt. Trotz allen Entbehrungen hatten wir bis Puebla — 
keinen Todten. — Es entſtand ein eigenthümliches gleichſam 
trotzendes Bewußtſein inwohnender Kraft durch die mannig⸗ 
faltigen Entbehrungen, Gefahren, die täglich ja ſtündlich unſe⸗ 
rer harrten. Heerden von Eſeln, die ſchwerbeladen einher- 
ſchritten, halbnackte Indianer, ſchwere Laſten tragend, Heerden 
von Mulas mit Kiſten bepackt, verſperrten uns oft die Straße, 
während der von ihnen aufwirbelnde Staub bei dieſer ſchreck— 
lichen Hitze und völligem Mangel an Waſſer das Marſchiren 
zu einer Höllenqual machte. Hinter einer jeden ſolchen Heerde 
reitet der ſogenannte Arrieres; er iſt der verantwortliche Hüter 
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und Ueberbringer ſowohl der Mulas als der Waare. Oft kann 
ein ſolches armes Thier von Müdigkeit und Hitze nicht weiter, 
dann ſtürzt es zuſammen und wird wieder emporgejagt oder ſeine 
Laſt vermindert; kann es aber trotzdem nicht weiter, nun ſo 
läßt es der Arriero liegen und zieht weiter. — In längſtens 
24 Stunden iſt dann das arme Thier von den Zobilotes über— 
fallen und gefreſſen. 

Manchmal raſt die mit 16 Mulas beſpannte Diligenze 
einher, deren Inſaſſen vielleicht vor einer halben Stunde erſt 
ausgeraubt worden ſind, oder wenn dies nicht der Fall war, ſo 
kann man überzeugt fein, daß jeder darin ſitzende Mexikaner 
ſeinen Revolver bereit hält, um beim erſten Angriff ſich bis auf 
die Haut ausplündern zu laſſen, das erſte, was er ganz willig 
an die Räuber gibt, iſt oberwähnter Revolver. 

Manchmal ſprengen 8 bis 10 Reiter im Galopp vorbei, 
jeder unter dem Sattel ſeinen Degen feſt angeſchnallt, das 
halbe Geſicht durch eine Seraze die andere Hälfte durch 
den Sambrero verdeckt, ſo daß man eigentlich nichts als die 
ſchwarzen ſtechenden Augen ſieht. — Sind dies Reiſende? 
Soldaten? Räuber? Gott allein mag dieſes beſtimmen. Dies 
ſind die Bilder, die man auf mexikaniſchen Straßen zu ſehen 
bekommt. 

Endlich kam der lang erſehnte Tag. Von ferne ſahen wir 
die Unzahl von Kirchenthürmen Pueblas uns entgegenſchim— 
mern und hatten für jetzt unſer Ziel erreicht. 

Kurze Zeit darauf wurde Halt kommandirt, damit 
jeder Einzelne ſich in den Zuſtand ſetzen kann, vor Menſchen zu 
erſcheinen. Wir waren von Staub ganz grau und in einer 
Stunde darauf rückten wir in die Stadt ein. 

Es mochte etwa 10 Uhr Vormittags geweſen ſein, als 
wir nach Puebla, der zweiten Stadt nach Mexiko, einzogen. 

Noch nie hatten die Pueblaner eine ſolche Truppe ge— 
ſehen und die Folge davon war, daß alle Fenſter und Balcone 
beſetzt waren. x 
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Die Mannſchaft, faſt durchgehende große Männer mit 
langen Vollbärten, ihre Lanzen von faſt 8 Fuß Höhe und die 
fremdartige Uniform waren Urſachen genug, die Bewohner an 
die Fenſter zu locken. Der Volkshaufe ließ ſich nur mit Mühe 
zurückhalten, denn ihre Begierde, unſere Kleider, beſonders aber 
Waffen zu ſehen oder ſelbſt zu befühlen, war ſehr groß. 


Halb von Staub erſtickt, von der glühenden Sonne 
verbrannt, zogen wir unter dem Pöbelhaufen durch die Stadt. 

Am Hauptplatze „Plaza de Armas“ wurden wir aufge⸗ 
ſtellt. Berittene franzöſiſche Adjutanten harrten unſer und 
führten uns eskadronsweiſe in unſere neuen Kaſernen. 

Neue Täuſchung. — Jetzt endlich dachten wir, werden 
wir anſtändiges Bett bekommen, endlich einmal in geſchloſſene 
Zimmer kommen. Doch nichts von Allem dem, wir wurden in 
ein altes halbzerſtörtes Kloſter einquartiert, das vor vielen 
Jahren ein Nonnenkloſter war. Nichts als die kahlen vier 
Wände, von Fenſter oder Thür war keine Spur. Der Fußbo⸗ 
den von Ziegeln — Tiſch, Bett und Seſſel waren für uns 
Arme überflüſſige Möbel, dafür kroch aus dem zerſtückelten 
Mauerwerke allerhand ekelhaftes Gewürm hervor, hie und da 
fand man einen Skorpion auf der Erde. Auch in dieſes Schick— 
ſal fügten wir uns endlich. Der Mantel diente als Bett, die 
wenigen Habſeligkeiten als Kopfkiſſen. Die Lebensbedürfniſſe 
waren theuer, dazu kam noch das Unglück, daß die zum Ein⸗ 
kaufen kommandirte Mannſchaft, der Sprache nicht kundig war, 
und das Volk alſo jedes Stück doppelt theuer an den Mann 
brachte. Ebenſo ging es mit der Wahl der Speiſen. 


Der Mexikaner nimmt früh eine Taſſe Chokolade, die ſo 
klein iſt, wie bei uns die Gläſer, aus denen man Schnaps 
trinkt. Zu Mittag etwas Suppe, ein Stück gebratenes Fleiſch, 
ſchwarze Bohnen, dazu Tortillias ſtatt Brot, ein aus Kukurutz— 
mehl bereitetes Brot, das dem Oſterbrote der Juden ſehr ähn⸗ 
lich ſieht, Abends wieder Caldo, nähmlich die obenerwähnte 
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Suppe, dann kommt die Zopa (etwas Reis) und die Tafel ift 
geendet. f i 

Ich bekam mit meinem Freunde Thom, damals Wachtmei- 
ſter (jetzt Eskadrons-Kommandant und Ritter des Guadeloupe— 
Ordens und Beſitzer der Tapferkeits-Medaille), eine Kloſterzelle, 
wo wohl einſt ſchöne Nonnen ihre Andacht verrichtet hatten. 
Jetzt aber krochen Eidechſen und ähnliches Gewürm auf der 
Erde herum. — Unſere Mäntel auf die Erde breitend, daneben 
unſere geladenen Piſtolen, ſo legten wir uns ſchlafen. 

Am andern Tag, als der Rapport vorbei war, hatten wir 
nichts Eiligeres zu thun, als die Stadt zu beſehen. 

Den Namen Puebla de los Angelos verdankt die Stadt 
einer Sage, der zufolge Engel an dem Baue der Kathedrale 
thätig waren. 

Puebla iſt eine große und ſchöne Stadt, Hauptſtadt des 
gleichnamigen Departements, auf einer der höchſten Ebenen des 
Plateaus Anahuac, mitten in einer wohlangebauten und wegen 
ihrer Fruchtbarkeit und ihres ſchönen Klimas berühmten Gegend 
gelegen. 

Breite und ſchnurgerade Straßen, ſchöne Kirchen, deren 
Reichthümer und innere Verzierungen mit denen der Kathedrale 
zu Mexiko wetteifern, und die alle andern Tempel der Chriſten— 
heit übertreffen, Schöne Plätze, eine Bevölkerung, die ungeachtet 
ihrer Verluſte noch immer auf 70.000 Seelen ſich beläuft, ein 
ſehr ausgebreiteter Handel und zahlreiche, wiewohl ſeit einiger 
Zeit herabgekommene Manufakturen geben Puebla die zweite 
Stelle unter den großen Städten der Republik Mexiko. Auch iſt 
dieſe Stadt der Sitz des nächſt der Diözeſe von Mexiko reichſten 
Bisthums und eines Gerichtshofes, unter welchem die Depar— 
tements Puebla, Veracruz und Oaxaca ſtehen. Die Häuſer die— 
ſer Stadt ſind nett, der größte Theil derſelben iſt einen Stock 
hoch, mit platten Dächern, von denen einige mit buntfarbigen 
gefirnißten Ziegeln bedeckt ſind, welche moſaikartig geordnet, 
Gemälde bilden und im Allgemeinen bibliſche Gegenſtände dar— 
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ſtellen, was eine Schöne Wirkung hervorbringt, ganz verſchieden 
von dem, was man von dieſer Art in Europa ſieht. Einige 
Häuſer ſind wie in Genua al Fresco bemalt. Von den zahl⸗ 
reichen Gebäuden, welche Puebla zieren, nennen wir nur fol- 
gende: Die Kathedrale, ein ſehr großes Gebäude, welches eine 
Seite des großen Platzes einnimmt, und die man unter die 
ſchönſten und beſonders unter die reichſten Kirchen der Erde 
rechnen muß. 4 

Man bewundert in derſelben den Hochaltar, der für ſich 
allein einen herrlichen Tempel bildet. Seine zahlreichen und 
geſchmackvollen Säulen, mit Plinten und Kapitälern von glän- 
zendem Golde, ſein prachtvoller ſilberner, mit Statuen und Vaſen 
bedeckter Altar macht einen außerordentlichen Eindruck und läßt 
ſich mit der berühmten Konfeſſion der St. Peterskirche in Rom 
vergleichen. : 
Dieſer von einem italieniſchen Künſtler nach zu Rom ge- 
machten Zeichnungen vollendete Theil der Kathedrale hat faſt 
eine halbe Million Piaſter gekoſtet. 

Ferner folgen: Die Kirche zum heiligen Philipp von 
Neri, die größte nach der Kathedrale; die heilige Geiſtkirche, ein 
großes und ſchönes Gebäude, mit dem vormaligen Jeſuitenkol- 
legium verbunden; die Kirchen und Klöſter zum heiligen Augu— 
ſtinus und heiligen Dominikus, merkwürdig wegen des außer- 
ordentlichen Reichthums ihrer Hochaltäre. Der Altar in der St. 
Dominikuskirche iſt mehrere Stufen hoch und fo wie ſeine Ver⸗ 
zierungen ganz von Silber; endlich die kleine Kirche zur heiligen 
Monika, welche wegen des Reichthums ihres Gewölbes und 
ihrer mit Skulpturen von der koſtbarſten Arbeit bedeckten 
Mauern und wegen ihrer Gemälde, Statuen und ſilbernen Zier— 
rathen Erwähnung verdient. Aber man darf auch das Haus der 
geiſtigen Zuflucht nicht vergeſſen, ein prachtvolles Gebäude, 
das, wie Beulloch ſagt, größer als der größte Palaſt Eng— 
lands iſt und bedeutendere Einkünfte als irgend eine der großen 
milden Stiftungen in Europa hat. Es iſt geſtiftet worden als 
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Zufluchtsort für Perſonen beiderlei Geſchlechtes, welche ſich den 
Sorgen und Zerſtreuungen der Welt zu entziehen wünſchen, um 
ſich im Schweigen und Nachdenken zu üben, zu beten, die hei- 
ligen Sakramente zu empfangen und die anderen von der katho⸗ 
liſchen Kirche auferlegten Pflichten zu erfüllen. Jedes Indivi— 
duum kann ohne Unkoſten ſich eine Woche lang hieher zurück— 
ziehen, die Büßenden bringen daſelbſt dieſe ganze Zeit Jedes in 
ſeinem Zimmer zu, ausgenommen die Stunden der Mahlzeit, 
die ſie gemeinſchaftlich genießen und die Stunden des öffentlichen 
Gottesdienſtes, welche ſie in der Kapelle zubringen. 


Die langen Galerien, in welchen ſie auf und ab gehen 
können, ſind ſehr reich mit goldenen und ſilbernen Kruzifixen 
verziert, und ihre Pracht bildet einen auffallenden Kontraſt mit 
der Einfachheit der düſteren Zellchen, wo der Einſiedler den 
größten Theil des Tages eingeſchloſſen iſt. Mehr als 1000 Per— 
ſonen benützen jährlich dieſe fromme Stiftung. 


Das berühmte Palafoxiſche Seminar, eine der vornehm— 
ſten öffentlichen Unterrichts-Anſtalten Mexikos, und feine veiche, 
dem Publikum geöffnete Bibliothek müſſen ebenfalls erwähnt 
werden. Die Letztere gilt ſogar für die beſte im ganzen Kaiſer⸗ 
thume. 


Puebla iſt auch in ſeinen natürlichen Feſtungswerken durch 
Forts geſchützt. Das Erſte, was den Fremden auffällt, iſt der 
große Hauptplatz, deſſen Häuſer eine Art Laubgang bilden, ſo 
daß man beim Regen um den ganzen Platz gehen kann, ohne naß 
zu werden. Unter den Lauben ſitzen Indianer, die Spielwaaren, 
Obſt und Zigarren verkaufen. Unter den einzelnen Hausthoren 
ſind Schuſter und Schneider, die bis in die Nacht arbeiten. Die 
meiſten Kaufläden find mit franzöſiſcher Eleganz ausgeſtattet, 
viele Inhaber derſelben ſind auch Franzoſen, wenige Engländer. 
Nette Equipagen ſieht man, meiſtens von Mulas gezogen, da— 
hinrollen. Die Tracht der beſſeren Klaſſe iſt die franzöſiſche und 
meiſtens bei den höheren nach der neueſten Mode. Das Tragen 
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eines weißen Cilinderhutes diente als kaiſerlich W da der 
Kaiſer meiſtens einen ſolchen trug. 

Mitten unter dieſer Eleganz rennt wieder ein faſt nackter 
Indianer keuchend unter der Laſt, die er trägt. Die mexikaniſche 
Tracht ſieht man wenig in der Hauptſtadt, und umgekehrt die 
franzöſiſche weniger in den kleineren Städten, bis ſie in der 
Gegend von Durango faſt ganz verſchwindet, indem alle Män⸗ 
ner die Nationaltracht tragen. Dieſe beſteht aus dem ſogenann— 
ten Sombrero, einem Hut, deſſen Rand oft einen Fuß im 
Durchmeſſer hat, der untere Theil der Krämpe iſt bei den Rei⸗ 
chen mit Gold- und Silberſtickereien verſehen. Wir haben Hüte 
geſehen, die 100 — 150 Peſos (beiläufig 300 fl. öſterr. Währ.) 
gekoſtet haben. Der Preis eines gewöhnlichen anſtändigen 
Sombrero's iſt nie unter 16 Peſos (beiläufig 40 fl.) Dann 
kommt die Johr, die aus Tuch, am Lande aus Leder, bei Stutzern 
oft aus Sammt gemacht iſt, eine ſehr eng anliegende Hoſe, 
deren Seiten von oben bis unten mit einer Unzahl Knöpfe ver— 
ſehen, die bei den reichen Mexikanern größtentheils von 
Silber ſind. 

Die Fußbekleidung bei den Männern ſind faſt durchgehens 
Stiefletten und dieſe ſehr nett, ja elegant gemacht. Die Mehr- 
zahl der Städter tragen Lackſtiefletten. Alles raucht, Herren, 
Damen, Indianer, Indianerinen, ſelbſt im Theater. Das erſte, 
was Einem angeboten wird, wenn man einen Freund begegnet, 
iſt eine Zigarette. Groß iſt die Bigotterie! Das Anſchlagen einer 
Kirchenglocke iſt genügend, daß Alles auf der Straße auf die 
Knie fällt und minutenlang in dieſer Stellung verbleibt, gleich 
viel, ob Herr oder Indianer, Miniſter oder Bettler. Auch wir 
fügten uns dieſer Sitte, ſonſt hätte man uns auf offener Straße 
inſultirt. 

Des Mexikaners Liebſtes, ja Heiligſtes iſt ſein Pferd. 
Von Jugend auf iſt das Pferd ſeine Freude, ſein Spiel, ſein 
Gefährte. Kinder mit 6 Jahren ſieht man gleich alten Reitern 
dahin galoppiren. Das eigentliche mexikaniſche Pferd höchſtens 
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14 Fauſt hoch, die meiften find kleiner. Der Geftalt und dem 
Schritte nach ſind ſie ſehr verſchieden, am meiſten find fie un- 
ſeren ungariſchen Pferden ähnlich. Sie haben faſt durchgehends 
ein ausgezeichnetes Temperament. 

Kommt ein Mexikaner nach einem oft meilenweiten Ritte 
zurück, ſo iſt ſein Erſtes, Sattel und Zaum vom Pferde abzu— 
nehmen und dieſes, wenn es auch noch ſo ſtark verſchwitzt iſt, 
ſich ſelbſt zu überlaſſen, gewöhnlich geht es eine Weile umher, 
und ſucht ſich ſeinen Stall oder in Ermangelung deſſen graſt es 
ohne alle Aufſicht und Wartung. | 

Streu iſt eine gänzlich unbekannte Sache. Gewöhnlich 
ſind vom Plafond aus Stricke angebracht, wo der Mexikaner 
ſein Pferd wie einen Hund anhängt. Dadurch iſt das arme 
Thier verhindert, ſich niederzulegen und bringt in dieſem qual- 
vollen Zuſtande die Nacht zu. Beſchlagen werden die Pferde 
höchſtens vorne — hinten nie. 

Der Sattel iſt eine Art Bock, der Sattelkranz hat die 
Form und oft auch die Größe eines gewöhnlichen Tellers, iſt 
bei reichen Mexikanern immer mit Silber beſchlagen. An dieſem 
Sattelknopf hängt der Laſſo, das heißt ein Strick, doch wird die— 
ſer einfache Strick in der Hand des Mexikaners zu einer furcht— 
baren Waffe, denn er wirft ihn auf ziemlich weite Entfernung 
und fängt jedesmal ſein Opfer. Wirft er den Laſſo gegen einen 
feindlichen Reiter, ſo ſchlägt er allſogleich die verkehrte Rich— 
tung ein und reißt ſo den Gegner vom Pferde, den er dann blu— 
tend und verſtümmelt eine Zeitlang fortſchleppt. 

Das einzige Mittel, ſehr oft von Franzoſen und auch von 
unſeren Leuten angewendet, beſteht darin, daß man im Moment, 
wenn man den Strick um ſeinen Körper fühlt, dieſelbe Richtung 
einſchlägt, die der Gegner nimmt. Hat man ein beſſeres Pferd 
und kann ihm nachkommen, ſo iſt es dann ein Leichtes, durch 
einen Säbelhieb ſich ſeines Gegners zu entledigen. 

Ein Haſchen und Jagen nach Luſtbarkeiten iſt ein Haupt— 
zug des Mexikaners. 
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Spielhöllen find in allen Ecken, und oft find dieſelben der 
Ruin ganzer Familien. In dieſen Spielhöllen iſt zu finden: 
Roulette, Rouge et noire, Monte, mit einem Worte jedes nur 
denkbare Hazardſpiel. 

Nun tritt aber wieder das Originelle des mexikantſchen 
Charakters hervor. Obwohl ſich hier Männer für das ganze 
Leben ruiniren, obwohl manchesmal an dieſen Tiſchen ungeheure 
Summen verſpielt werden, die nicht das Eigenthum des Ver- 
ſpielenden ſind, obwohl Mancher den letzten Peſos ſetzt, ver— 
liert und weiß, daß ſeine Familie dadurch heute — hungert. — 
Trotz Allem dem — iſt nie ein Selbſtmord das Ende des 
Dramas, wie es leider in Baden-Baden, a: und andern 
Spielhöllen vorkommt. | 

Der Mexikaner ſetzt mit eiſerner Ruhe fein Geld — ge- 
winnt er, ſteckt er den Gewinnſt ruhig in die Taſche und geht — 
hat er Alles verloren, zündet er ſich mit dem größten Phlegma 
ſeine Zigarette an — und geht eben ſo ruhig vom Spieltiſche 
fort, als hätte er gewonnen. Keine Muskel, keine Bewegung 
verräth eine Aufregung. i 

Ein dem Uneingeweihten ganz harmlos erſcheinendes 
Schauſpiel iſt der ſogenannte Hahnenkampf. In einem freis- 
runden, geräumigen Gebäude, in welchem ringsum drei oder 
vier Reihen von Sitzen amphitheatraliſch laufen, wo man Ein⸗ 
tritt zahlt, folglich Jedermann eintreten kann, wird unter lär⸗ 
mender Muſik dieſes Spiel abgehalten.“ 

In der Mitte iſt eine Art rundes Gerüſt, 18 —20 Fuß 
im Durchmeſſer groß, und mit einer Strohmatte belegt. 

Das Gerüſt hat einen 8— 10 Zoll hohen Rand, damit 
die Hähne während des Kampfes nicht herabfallen. Mitten auf 
der Strohmatte fieht man mit Kreide einen Kreis gezogen, 
dritthalb Fuß im Durchmeſſer und in ihm einen zweiten, bedeu— 
tend kleineren. In dieſen ſtellt man die Hähne vor einander, 
Schnabel an Schnabel, wenn man ſie zum Kampfe reizen muß, 
weil ſie nicht mehr Kraft genug zum Angriffe haben. Ein unge— 
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heurer vielarmiger Leuchter hängt von der Decke herab und 
dient zur Erleuchtung der Arena, wenn der eee e bei 


der Nacht ſtattfindet. 

Die Kampfhähne werden beiderſeitig gewogen, durch die 
kämpfenden Paare ausgemacht, bezeichnet und numerirt; man 
geht bei alledem höchſt ſorgfältig zu Werke, damit die Hähne nicht 
verwechſelt werden. Der Kampf beginnt immer mit den leich— 
teſten. Der Schlüſſel zu den Ställen, in welche man die Hähne 
eingezählt hat, wird auf den Tiſch gelegt, auf dem man die 
Hähne wiegt, und der Gegenpart hat das Recht, ein Schloß an die 
Thür zu legen. Kurz, man wacht auf das Sorgfältigſte darüber, 
daß nur die bezeichneten Hähne kämpfen und keine anderen un— 


tergeſchoben werden. Die beiden Sekundanten liebkoſten erſt 


ihre Hähne, tauchten die Finger in's Waſſer; feuchteten damit die 
Bänder an, mit denen die Sporen feſtgebunden waren und hat— 
ten überhaupt noch Manches zu rüſten. Jetzt nahmen ſie die 
Hähne auf, ſtellten ſie gegenüber und hetzten ſie gegen einander. 
Der Hauptkunſtgriff war, daß ſie thaten, als wollten ſie den 
einen auf den andern werfen, dabei ſtreichelten ſie ihnen Kopf 
und Hals, und ſetzten es auf dieſe Weiſe fort, bis ſie dieſelben 
ohne Gefahr nicht länger hätten im Arme halten können; beide 
Hähne zugleich losgelaſſen, fielen mit unglaublicher Wuth über 
einander her. Ä 

Die Stellung der Hähne in dem erſten Augenblick, wo ſie 
einander gegenüberſtehen, iſt ſchön, edel, höchſt überraſchend. 
Sie verharrten einen Moment in dieſer Stellung Schnabel an 
Schnabel, dann ſtürzten ſie blitzſchnell gegen einander. Die kräf— 
tigen dröhnenden Flügel, die ſtarken Sporen verwickelten ſich 
in einander, ſo daß beide Thiere nur einen Klumpen bildeten. 
Der Kampf dauerte fort, bis eines dieſer Thiere todt am 
Platze liegen blieb. Von dieſen harmlos ſcheinenden Spielen 
bekommt der Zuſeher aber andere Begriffe, wenn er Zeuge 
davon iſt, wie z. B. der Verfaſſer dieſes Buches, wie auf 
das Gewinnen dieſes oder jenes Hahnes Wetten bis zu 
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4000 Piaſtern gemacht werden, nach unſerem Gelde beiläufig 
8000 Gulden. 

Ein Hauptvergnügen der Mexikaner iſt der Torros, das 
ſogenannte Stiergefecht. 

Eben war an dieſem Tage an jeder Ecke der Straße mit 
großen Lettern angekündigt, daß heute um 5 Uhr ein großes 
Stiergefecht abgehalten wird. 

Wir begaben uns alſo mehrere dahin, um dieſes für uns 
neue Schauſpiel anzuſehen. 

Schon um 2 Uhr Nachmittags durchzog eine Muſikbande 
die Straßen, hinter denen die Kämpfer hoch zu Roß einherzo— 
gen, um wie es Sitte iſt, gewiſſermaßen durch dieſen Umzug 
dem Volke ihre Einladung zu machen. Um 4 Uhr zogen die 
Mexikaner prozeſſionsweiſe zu einer Art Arena, wo die 5 
lung gegeben ward. 

Von den heute auftretenden, mit Lanzen bewaffneten 
Kämpfern zu Pferde, picadores genannt, war der eine ein 
ſchöner kräftiger Mann, der Liebling des Publikums, er wurde 
mit Jubel und Beifallklatſchen empfangen. Auf ein von dem 
Corregidor gegebenes Zeichen eröffneten ſich die Schranken, der 
Stier ſtürzte brüllend in die Bahn. Auf beiden Seiten der 
Thüre erwarteten ihn zwei der Kämpfer, jeder mit einer Art 
Pfeil, deſſen oberer Theil mit Blumen geſchmückt war. Im ſel⸗ 
ben Momente, als der Stier herausſtürzte, ſtießen ihm beide 
ihre Pfeile in den Rücken. 8 

Es war ein ſchönes, kräftiges Thier, das ſeinem Gegner 
viel Arbeit zu ſchaffen verſprach. Das gelbe, auf ſeinem Rücken 
befeſtigte Band zeigte an, daß er aus der Provinz Maneha ge— 
bürtig war. Auch heute bewährte Pepito, ſo hieß der Liebling 
des Volkes, zu wiederholten Malen ſeine Kunſt und Kaltblütig— 
keit; wahrhaft enthuſiaſtiſch aber wurde das Beifallklatſchen, 
als er einen wüthenden Angriff mit ſo eiſernem Arme ab— 
wandte, daß der Stier auf die Vorderbeine zuſammenbrach. 
Alles erhob ſich von den Sitzen, in den Händen der ſchön— 
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jten Frauen wehten Taſchentücher, die Männer ſchwenkten und 
warfen die Hüte laut jubeld in die Luft. Dieſe Kämpfer ſind 
gewöhnlich ſchön gewachſene, gewandte und kräftige Männer. In 
Mexiko exiſtirt eine förmliche Vorbereitungsſchule, die die beſten 
Kämpfer gebildet hat, auch Pepito iſt ein Zögling derſelben. 
Weniger geübt war der zweite Pikador, ihm wurde bei jedem 
neuen Angriff Pfeifen und Ziſchen zu Theil. Ebenſo unzufrie— 
den war das Publikum mit dem Stiere ſelbſt, der ſeinem Vor— 
gänger durchaus nicht an Muth und Kampfluſt glich. „Fuego! 
Fuego!“ „Feuer! Feuer!“ erſcholl es bald von allen Seiten. 
Auf ein gegebenes Zeichen erſchienen die Chulos, ſechs ge— 
wandte, geſchmackvoll im andaluſiſchen Koſtüme gekleidete junge 
Leute, die den Stier vorher durch buntfarbige, ſeidene Tücher, 
die ſie ihm vorgeworfen, zu reizen geſucht hatten, jeder mit zwei 
eiſernen Hacken, an denen mehrere Feuerſchläge befeſtigt waren 
und die ſie dem Stiere, den ſie von vorne angriffen, durch eine 
geſchickte Wendung in den Nacken zu ſtoßen wußten. Nur durch 
einen glücklichen Sprung über die mannshohe Barriere entging 
der letzte Kämpfer der Wuth des vor Schmerzen und Wuth 
brüllenden Thieres. Da ritt Pepito zum lauten Jubel des 
Volkes ihm in den Weg, doch diesmal minder glücklich, zerbrach 
die Lanze im wüthenden Angriffe. Ungehindert bohrte der Stier 
nun mit Wohlbehagen ſeine ſpitzigen Hörner in den Leib des 
armen Pferdes und warf es zu Boden. Da eilten die gewand— 
ten Chulos herbei, um wenigſtens den Pikador vor der Wuth 
des Stieres zu ſichern und es gelang ihnen, denſelben durch 
ihre bunten Fahnen nach der andern Seite der Bahn hinzu— 
locken. Das halbtodte Pferd wurde durch grauſame Peitſchen— 
hiebe noch einmal zum Aufſtehen gebracht, mit Mühe ſchleppte 


dees ſich bis zur nahen Thüre, wo es zuſammenbrach und ſo— 


gleich von einem Geſpann ſchön geſchirrter Mauleſel unter 
Freudengelächter der Menge hinausgeſchleppt wurde. Gleich 
darauf erſchien Pepito zum lauten Jubel des Volkes mit einem 
Pferde, dem man wie gewöhnlich die Augen verbunden hatte. 
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Der ſchon durch Blutverluſt geſchwächte Stier wollte auf 
keinen lebhaften Angriff mehr eingehen, da trat der Matador 
Rauf ein von den Korregidor gegebenes Zeichen mit dem ſchar— 
lachrothen Mantel, unter welchem er den Degen verborgen 
hielt, in die Bahn. Er war Meiſter ſeiner Kunſt wie Pepito, 
und bohrte dem Stier gleich beim erſten Darbieten des Nackens 
den Degen bis an das Heft hinein. Welch ein enthuſiaſtiſcher 
Jubel! Nie war ein regelrechterer Stoß ausgeführt worden. g 
Während der todte Stier unter Trompetenſchall von dem 
eleganten Mauleſel-Geſpann hinausgeſchleift und die blutigen 
Stellen in der Bahn mit Sand bedeckt wurden, drängten ſich 
die Gefährten und Freunde des Matadors glückwünſchend um 
ihn herum, und gleich darauf begann das Spiel. Darunter 
verſteht man junge, noch nicht ausgewachſene Stiere, die dem 
kampfluſtigen Publikum gewöhnlich zum Spiele dienen, aber 
nicht getödtet werden. — Sobald der junge ſchwarze Novillo 
in den Zirkus ſtürzte, ſprangen auch mehrere hundert von 
Zuſchauern über die Barriere in die Bahn, näherten ſich dem 
muthigen Thiere und entwichen durch geſchickte Wendungen und 
Sprünge ſeinen Hörnern, deren Spitzen man jedoch Vorſichts 
halber umwickelt hatte. Die dem Stiere vorgehaltenen Capa 
von rother Farbe dient bei dieſer Gelegenheit zum Reizmittel. 
Sobald der Novillo etwas ermüdet zu werden anfing, wurde 
er durch mehrere Ochſen mit Glocken, die man in die Bahn 
trieb und den er gleich nachlief, hinausgelockt. Sechs Stiere 
wurden an dieſem Tage dem kampfluſtigen Publikum geopfert, 
das, als endlich die Nacht hereinbrach, glücklich und zufrieden 
nach Hauſe ging. | 
Zu den Hauptvergnügungen zählen noch Bälle, die durch 
glänzende Beleuchtung, aber meiſtens ſchlechte Muſik und eine 
fabelhaft reiche Toilette der Tänzerinen, die von Perlen und 
Diamantenſtrahlen ſchimmern, ſich auszeichnen. 
Theater, in welchen meiſtens europäiſche Sänger, ge— 
wöhnlich Italiener vertreten ſind, wo aber das Publikum oft 


67 


durch Ausrufungen, lautes Lob oder Tadel, in kleinen Thea⸗ 
tern ſelbſt durch Mitſingen bekannter Arien mitſpielt. Endlich 
kommen die Promenaden, auch Paſeo Se, die in feinem 
noch jo kleinen Städtchen fehlen dürfen. Der Paſeo iſt gewöhn⸗ 
lich ein mit Bäumen bepflanzter Platz, der durch eine Unzahl 
Wege durchzogen iſt, auf welchen man ſpazieren geht. In den 
meiſten Städten befindet ſich in der Mitte des Platzes ein 
Springbrunnen. An gewiſſen feſtgeſetzten Tagen ſpielt dann 
dort die Muſik. Das Volk geht zu Hunderten ſpazieren, wäh— 
rend die Créme der Geſellſchaft auf beſtimmten um den ganzen 
Paſeo dazu angebrachten Wegen reitet, wobei die Damen 
meiſtentheils in glänzender Toilette ihren Putz zur Schau tragen. 

Die Theuerung der Lebensmittel in der Stadt über— 
ſteigt alle Gränzen, doch iſt dieſes wohl jeder mexikaniſchen 
Stadt eigenthümlich. Die Beſoldungen find bedeutend, die Be- 
dürfniſſe vielfältig, was natürlich möglichſt hohe Preiſe her— 
beiführen muß. 

Die geiſtigen Getränke ſind im Verhältniſſe mit den 
übrigen Lebensbedürfniſſen zu wohlfeil, wodurch beſonders bei 
Indianern der Hang zum Trunke erklärlich wird. en 

Der in der Winterzeit ſtarke Regen verwandelt das un- 
bedeutendſte Waſſer zu einem Strome, deshalb findet man eine 
Unzahl angelegter Waſſerkanäle, die den ſchnellen Ablauf des 
Waſſers bewirken. In den Gärten ſind die Raſen, Blumen⸗ 
beete, ja oft ſelbſt der unterſte Theil des Baumes mit einer 
Art Mauer, die oft einen Fuß hoch iſt, umgeben. Sonſt würde, 
wenn Regenzeit eintritt, das Waſſer Alles mitſchwemmen. 

Empfindlich ſind die in den kühlen Nächten aufſteigenden 
Dünſte und der Geſundheit äußerſt nachtheilig. Obgleich im 
Allgemeinen das hier herrſchende Klima für geſund erklärt 
wird, iſt dennoch eben dieſer Uebergang der Hitze zur Kälte An- 
laß zu häufigen oft tödtlichen Fieberkrankheiten. 5 

Unſere Stellung gegenüber der Bevölkerung iſt eine 
eigenthümliche. Von denjenigen Familien, deren Brüder oder 
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Väter gegen uns kämpfen und ſich an der Seite der Liberalen 
befinden, werden auf das heftigſte gehaßt. | | 

Herzliche, innige Anhänger haben wir gar feine, da Alle, 
die nicht liberal geſinnt ſind, ſich uns nicht hingeben wollen, 
weil ſie vor dem Augenblick zittern, in welchem, falls unſere Sache 
eine verlorene wäre, die Republikaner eee und blutige 
Rache nehmen würden. 

Ich muß es offen ſagen, ſelbſt die dort lebenden Deutſchen 
ſind mit wenigen Ausnahmen nicht herzlich und offen gegen uns, 
indem ſie Geſchäftsleute ſind und es in ihrem Intereſſe liegt, nicht 
für liberal und nicht für kaiſerlich gehalten zu werden, um nicht 
die Kundſchaft der einen oder der andern Partei zu verlieren. 
Am liebſten hatten uns noch die Mexikanerinen, ſie bewieſen es 
bis zum letzten Augenblick, wo ſie, als wir Alles verloren hat— 
ten, ſich gegen uns ſo edel benahmen und offen ihre Meinung 
äußerten, wie z. B. die Frau des Verräthers Lopez, die ihm 
bei ſeiner Zurückkunft mit den Worten ſein Kind übergab: 
„Dieſes Kind iſt Dein Blut, nimm es hin und ziehe fort von 
hier, denn es wird ein Verräther werden, ſo wie Du!“ 

Die Mexikanerinen ſind im Durchſchnitte von kleinem 
Wuchſe, zeichnen ſich aber durch eine niedliche Taille, ſchöne 
Füße und prächtige Haare aus. Ihr Gang iſt leicht und anmu— 
thig, vorzüglich in der ſpaniſchen Tracht, deren ſie ſich noch 
immer als Morgenanzug bedienen. Ihre Geſichtsfarbe hat die 
eintönige Weiße des Wachſes; ſorgfältig vermeiden ſie es, ſich 
der Sonne oder auch nur ſtarker Luft auszuſetzen. Die Bäder, 
die ſie ziemlich häufig zu nehmen pflegen, ſind faſt ihr einziges 
Mittel, ihren Körper reinlich zu halten. 

Die Erziehung der Mexikanerinen iſt eben nicht darauf 
berechnet, ſie zu arbeitſamen und tüchtigen Hausfrauen zu bil— 
den. Die wenigen Nadelarbeiten, mit denen man ſie beſchäftigt 
ſieht, dienen ihnen bloß zum Zeitvertreib. Zur kleinſten Arbeit, 
die ſie ſich auferlegen, brauchen ſie gewöhnlich mehr Zeit, als 
bei uns eine Frau zu den weitläufigſten Hausgeſchäften. Die 
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höhere Erziehung umfaßt außer dem Leſen und Schreiben auch 
die Erlernung der frauzöſiſchen Sprache und der Muſik. Dem 
Tanze ſind ſie mit wahrer Leidenſchaft ergeben, auch bringen ſie 
es in dieſer Kunſt nicht ſelten zu einer großen Vollkommenheit. 
Die Mexikanerinen verlieren übrigens nicht viel Zeit mit jenen 
Geſchäften, denen die Frauen anderwärts ſich unterziehen 
müſſen. Die Führung des Hausweſens fällt ausſchließlich den 
Großmüttern und Baſen anheim. 


Die Frau eines Kaufmannes zeigt ſich nie im Laden oder 
Magazin und miſcht ſich durchaus nicht in die häuslichen Ge— 
ſchäfte. Die Sorge für ihre Perſon, Putz, Andachtsübungen, 
Beſuche, Spaziergänge, Einkäufe, Geſellſchaften und Liebes 
händel laſſen ihr dazu keine Zeit. Eine mexikaniſche Dame geht 
jeden Tag in ihre Meſſe, und das hiezu durch die Sitte vorge— 
ſchriebene Kleid, das bis Mittag getragen wird, beſteht aus 
einem ſchwarzſeidenen Ueberrock, einem kleinen Halstuche, ge 
wöhnlich von rother Farbe und aus der Mantilla, die das koſt— 
ſpieligſte Stück ihres Anzuges bildet; denn wie man bei uns 
eine Frau von Stand an ihrem mehr oder minder koſtbaren 
Shawl erkennen kann, jo in Mexiko an dem reichen Stoffe ihrer 
Mautilla. Nette Schuhe kleiden ihren von Natur aus hübſchen 
Fuß ungemein zierlich. 


Ihr ſchwarzes Haar wird mit einem Kamme aus Schild— 
patt, der beträchtlich hoch iſt, aufgeſteckt und ohne Zweifel mit 
Abſicht ſo getragen wird, um ihren kleinen Wuchs etwas zu 
heben. Die Pflege ihres Haares beſchäftigt ſie beſonders; häufig 
wird der Kopf mit Seifenwaſſer gewaſchen, wodurch er in der 
nöthigen Reinlichkeit erhalten wird. Wenn dies geſchehen iſt, 
legen ſie ſich auf Matten und breiten ihre Haare aus, um ſie zu 
trocknen. 


Leider kann Paris mit ſeinen Stoffen und Kleiderſchnitten 
nicht zu gleicher Zeit auch den guten Geſchmack, der die Pa— 
riſerinen auszeichnet, nach Mexiko ſenden. Die Mexikanerinen 
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lieben mehr recht auffallende Anzüge, als daß ſie die Toilette 
ihren körperlichen Eigenſchaften anpaßten. ; 

Die Cachemire haben in Mexiko kein Glück gemacht, man 
zieht ihnen Shawls von gewirkter Seide der Leichtigkeit wegen 
vor und trägt ſie, aus Gewohnheit an die Mantilla und den 
Reboſo, lieber über den Kopf, als auf den Schultern. Nach der 
Zeit, die ſie der Andacht ſchenken, nehmen die Damen Beſuche 
an oder verweilen auf ihren Balkonen, in der Stadt oder der 
Alameda oder beſehen die Auslagekaſten der prachtvollen 
Straßen und ſpäter erſcheinen ſie auf den öffentlichen Spazier⸗ 
gängen. e 5 

Zum Beſuche in den Häuſern, welche Abendgeſellſchaften 
empfangen, begibt man ſich erſt gegen neun Uhr. 

In dieſen Geſellſchaften treibt ſich nicht Alles durchein— 
ander umher; die Frauen nehmen einen Theil des Salons ein 
und ſitzen, die Männer bilden in dem übrig gelaſſenen Raum 
verſchiedene Gruppen. Ein Fremder könnte glauben, daß er ſich 
in einer Geſellſchaft von klöſterlicher Abſonderung und Sitten— 
ſtrenge befinde; allein wenn dort zu Lande die Liebes händel 
unter dem Mantel tieferer Heimlichkeit betrieben werden als 
bei uns, ſo ſind ſie deshalb doch nicht minder geſchäftig. Ein 
Augenblick genügt als Erklärung, eine Fächerbewegung drückt 
Gewährung oder Verweigerung aus. Der Fächer iſt eine Art 
Telegraf, deſſen ſich die Frauen ſtets bedienen und der vortreff— 
lich ihre Gedanken ausſpricht. 

Die Putzhändlerinen dienen als Zwiſchenträger und be— 
fördern die Liebesbriefe und Geſchenke, durch die die Einigkeit 
zweier zärtlicher Herzen noch inniger geknüpft und vollen— 
det wird. i 

Die Damen in Mexiko genießen ſo viel Freiheit als die 
Franzöſinen. Die rückſichts volle Aufmerkſamkeit und Ehrerbie— 
tung, die man ihnen beweiſt, zeigen, daß ſie noch eine Herrſchaft 
üben, welche die Europäerinen ſeit dem Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts eingebüßt zu haben ſcheinen. Anfangs findet man ſich 
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nicht gleich in die Aunehmlichkeiten der mexikaniſchen Gefell- 
ſchaft; man muß ſich an ſie gewöhnen, wie es den Mexikanern 
auch mit unſerem geſellſchaftlichen Leben ergehen würde. 


Allein hat man einmal dieſe Vorſchule durchgemacht, ſo 
findet man in vielen Häuſern die ungezwungenſte und munterſte 
Unterhaltung, über der man die feineren Genüſſe in den geſel— 
ligen Kreiſen der großen europäiſchen Welt vergeſſen könnte. 


In den unteren Ständen iſt der Charakter der Frauen in 
gewiſſen Beziehungen ſchärfer als in den höheren ausgeſprochen. 
Dies hat wie allerwärts darin ſeinen Grund, daß die hervor— 
ſtechenderen Züge der Eigenthümlichkeit nicht durch Erziehung 
und Geſetze des Anſtandes abgeſchliffen ſind oder durch die 
Scheu vor Ihresgleichen gegründet werden. Im öffentlichen 
Leben bis zur Uebertreibung andächtig, zu Hauſe widerbelleriſch 
und zankſüchtig, überlaffen fie ſich rückſichtslos ganz ihrer eifer— 
ſüchtigen und rachgierigen Gemüthsart. Eine Frau aus dem 
Mittelſtande wird kein Bedenken tragen, ihrem Manne oder 
Liebhaber in's Geſicht zu ſagen, daß ſie ſich wegen ſeiner Untreue 
an ihm rächen werde, und der Erfolg entſpricht nicht ſelten der 
Drohung. Eine Frau höheren Standes wird ſich rächen, ohne 
daß man ahnt, wer den Streich geführt hat. 

Im Bürgerſtande tragen die Weiber noch das 1 
Oberkleid und die Mantilla, die am Abend der Ueberrock von 
Mouſſelin oder Kattun und der Shawl oder Reboſo erſetzt; 
ſelten ſieht man bei ihnen Federn oder Blumen, niemals 
aber Hüte. 

Die Leperas leben nicht in ſo cyniſchem Schmutze dahin, 
wie ihre Männer. Ihr Gewand beſteht aus einem Hemde, das 
bis über den Hals hinaufreicht und hier mit einem Zuge ſchließt, 
aus einem Röckchen, das aus einzelnen Taſchentüchern zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt und mit einem weißen Bande an die Bedeckung 
des Oberleibes befeſtigt wird; manchmal iſt dieſes Röckchen 
auch aus rother Wolle verfertigt. Ein blau und weißer Reboſo 
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vollendet den Auzug dieſer Frauen, die übrigens baarfuß und 
vom Knie abwärts mit entblößten Beinen gehen. 


Die Indianerinen find arbeitſam und unabläſſig mit 
der Sorge für ihre kleine Haushaltung beſchäftigt. Die Zube— 
reitung der Tortillas iſt eine mühſelige Arbeit, die täglich vor— 
genommen werden muß. Sie bringen ihren Männern das Effeu 
auf das Feld und tragen Früchte, Gemüſe und Geflügel zu 
Markte. 


Wenn ſie zu dieſem Ende nach der Stadt gehen, tragen ſie 
ihre Ladung in einem großen Korbe mittelſt eines Leintuches, 
das unter der Bruſt zuſammengebunden wird, auf dem Rücken. 
Die Weiber, welche Säuglinge haben, tragen dieſe ſtatt des 
Korbes, der dann auf den Kopf geſtellt wird, auf dem Rücken. 
Das Kind, welches nur um die Mitte des Leibes von dem Lein— 
tuche feſtgehalten wird und Kopf und Beine frei hängen hat, 
ſcheint in dieſer Lage nicht viel von den heftigen Stößen zu 
leiden, denen es außerdem bei dem raſchen und hüpfenden 
Gange der Mutter ſtets ausgeſetzt ſein würde. Die Indiane— 
rinen an den Seen kommen nach Mexiko in Kanots, die ſie ſehr 
geſchickt zu lenken verſtehen. 


Die Indianerinen ſind ſchon mit eilf oder zwölf Jahren 
heirathsfähig, verblühen aber auch um ſo frühzeitiger. Sie ſind 
meiſt klein und wohlgebaut; nicht ſelten findet man Schönheiten. 
Ihr ſchwarzes Haar tragen ſie in Zöpfen, die mit Schnüren 
von rother Wolle durchflochten ſind, um den Kopf gewunden, 
Dieſer Kopfputz würde ziemlich anmuthig ſtehen, wenn er ſorg— 
fältig unterhalten würde. Leider iſt aber Reinlichkeit nicht eine 
vorherrſchende Eigenſchaft des eingebornen weiblichen Ge— 
ſchlechtes und ſie vernachläſſigen ihren Körper eben ſo ſehr, als 
ihre Kleidung. Die Indianerinen lieben geiſtige Getränke ſehr. 
Ihre Kleidung beſteht aus einem wollenen Röckchen, das kaum 
das Knie bedeckt und aus einem andern ſchmalen Stück Wollen— 
zeug, in deſſen Mitte ein Loch ausgeſchnitten iſt, um den Kopf 
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durchzuſtecken. Dieſer Ueberwurf bedeckt Hüfte und Bruſt, 85 
aber die Seiten und Arme unbedeckt. 


Manche Indianerinen verdingen ſich in den Städten, wo 
man fie andern Dienſtboten wegen ihrer Folgfamfeit und Red⸗ 
lichkeit vorzieht. Auch als Ammen oder Chiches werden ſie 
geſucht. 

Der Indianer iſt ſo einfach und arm in ſeiner Kleidung, 
wie in ſeiner Koſt. Seine Bedürfniſſe beſchränken ſich außer 
dem Eſſen und Schlafen faſt auf nichts. Fleiß, Ausdauer und 
Arbeitſamkeit ſind die Vorzüge, die ihn auszeichnen. Für einen 
Lohn von vier Realen trägt er Laſten, die man ſich ſcheuen 


würde in unſerm Lande einem Hausthiere aufzubürden. 


Man ſagt, der Indianer iſt mißtrauiſch. — Im Gegen⸗ 
theil: Er glaubt Jedem, folgt Jedem, iſt daher bei jeder politi⸗ 
ſchen Umwälzung der Affe, der die gebratenen Kaſtanien aus 
dem Feuer zieht, der mit feinem Blute den Ehrgeiz, die Geld- 
ſucht oder politiſchen Tendenzen zahlen muß, die einzelne Män⸗ 
ner zu Parteiführern gemacht haben und die ſich bekriegen. 


Die Indianerin iſt ihrem Manne mit Leib und Seele 
ergeben, ſie trennt ſich nie von ihm, ſelbſt nicht in der Gefahr 
der Schlacht. 

Bei jeder Kolonne find wenigſtens 3 —400 Weiber, die 
mit Kochgeſchirren und ſelbſt Kinder auf dem Rücken, oft mei⸗ 
lenweit vorauseilen, um, wenn das nächſte Dorf kommt, ſchnell 
die nöthigen Lebensmittel einkaufen und das frugale Mahl her⸗ 
richten zu können. 


Kommt nun die Kolonne an, ſo eilt jede einzelne mit dem 
ſchon bereiteten Eſſen herbei, um ihren Geliebten oder Mann 
in der Kompagnie aufzuſuchen. 

Wird er im Gefecht der ſo kommt es oft vor, daß 
ein ſolches Weib ſich den Kugeln des Feindes ausſetzt, um ihren 
Geliebten aus dem Mele herauszuſchleppen. f 
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Freilich find dieſe Weiber meiſtens häßlich und ſchmutzig. 
Oft ſind ihre Fetzen nicht genügend, ihre Blößen zu decken, doch 
ihre Anhänglichkeit und ihr Opfermuth, mit denen ſie an ihren 
Männern mit Leib und Seele hängen, beſchämt manche in 
Sammt und Seide einherſtolzirende Dame. 

Aber wehe, wenn ſolch' ein Weib ihren Mann verwundet 
ſieht oder wenn man ihm gar zu den Gefallenen zählt und die 
Partei, auf deren Seite ſie iſt, Sieger bleibt. Dann werden 


dieſe Weiber zu Hyänen, und es ſind in unſeren Gefechten Fälle 


vorgekommen, wo ſie die Gefangenen ermordet oder den Ver— 
wundeten die Bäuche aufgeſchlitzt haben, ehe man es verhindern 
konnte. 8 


Wären wir als Tapf’re 

E R Durch andre Tapfere beſiegt, wir könnten 
Uns tröſten mit dem allgemeinen Schickſal, 
Das immer wechſelnd ſeine Kugel dreht — 
Doch ſolchem groben Gaukelſpiel erliegen! 

War unſer ernſtes arbeitspolles Leben 

Keines ernſthaftern Ausgangs werth? 
Schiller. 


Ar 15. Februar 1865 marſchirte unter klingendem Spiele 
der Reſt des Korps, mehrere Kompagnien Jäger ein. 

Mit herzlicher Freude begrüßten wir die letzten Oeſter— 
reicher. Nun war das öſterreichiſch-mexikaniſche Korps kom— 


plet. Wir find beiläufig 7000 Mann Oeſterreicher und bei 


2000 Mann Belgier. Davon ſind die Belgier und zwei öſter— 
reichiſche Kompagnien in Mexiko, der Korpsſtab, die Uhlanen 
und Hußaren nebſt einem Jägerbataillon in Puebla, der Reſt 


des Korps theils in Orizaba, theils in Jalapa. 


Die Franzoſen belagerten eben Oajaca ſüdweſtlich von 
Puebla, in welcher Diaz mit 4000 Mann ſich vertheidigte. 
Oajaca iſt eine der ſchönſten Städte Mexikos, an den Ufern 
des Rio Verde, in der Mitte von Gärten und Pflanzungen, in 
einem Klima, das ſelbſt in Mexiko für ein herrliches gilt. Der 
biſchöfliche Palaſt, die Kathedrale und das Seminar ſind be— 
merkenswerthe Gebäude. Bazaine ſelbſt kommandirte die Be⸗ 
lagerung. Endlich kapitulirte Oajaca. 

Die erſten Lorbeern holten ſich unſere Jäger bei 1 
wo Herr Hauptmann von Haſſinger an der Spitze ſeiner 
Kompagnie den Heldentod fand. 
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Auch Michoacau war der Schauplatz neuer Erfolge der 
kaiſerlichen Waffen. Dieſe Provinz, im Mittelpunkte des 
Kaiſerreiches gelegen und am reichſten von der Natur geſegnet, 
eignet ſich durch die Zerriſſenheit des Bodens am beſten zur 
Führung des Guerillakrieges. Die Diſſidenten, begünſtigt durch 
das Terrain, verſuchten es, die Offenſive wieder zu ergreifen, 
wurden jedoch in einem ernſten Gefechte am 16. Mai durch den 
Lieutenant Clary geſchlagen und zurückgeworfen. 

Einen Feldzug im wahren Sinne des Wortes konuten 
wir bis jetzt nicht unternehmen, weil wir keinen Gegner hatten, 
der ſich uns ſtellte. Der Feind, er war an allen Orten — und 
wenn man hinkam, ſo war der Feind wieder nirgends, auf ein— 
mal ſtanden wie aus der Unterwelt hervorgezaubert ganze 
Banden in irgend einem Städtchen. Niemand wußte, von wo 
ſie kamen. Eine Kolonne wurde abgeſchickt, ſie anzugreifen, ehe 
ſie noch das Städtchen erreichte, wurde fie falls der Weg durchs, 
Gebirge oder fogenannte Barancas führte, ſelbſt angegriffen, 
gewöhnlich im Rücken. Oft mit Verwundeten und Todten er— 
reichte ſie dann das Städtchen, aber vom Feinde war ſchon 
keine Spur. 

Von wo er kam? Wohin er ging? 

Niemand wußte es. Fragte man die oft vom Feinde be— 
raubten Einwohner, erhielt man die Antwort: „Quien sabe?“ 
das heißt: „Wer kann das wiſſen?“ 

Fühlte ſich aber der Feind um das = ja fache ſtärker als 
wir, dann erfolgte ein Angriff, der dann natürlich höchſt ſelten 
zu unſeren Gunſten ausfiel. Denn jeder gefallene Oeſterreicher 
war für uns ein unerſetzbarer Verluſt, fiel aber auf Feindes 
Seite ein Mann, ſo wurde und konnte er durch zehn andere er— 
ſetzt werden. Dieſer Zuſtand hatte noch eine andere traurige 
Seite, nämlich die moraliſche auf unſere Truppen. Es iſt ein 
trauriges Gefühl zu wiſſen, daß die Zahl der Männer, auf die 
man ſich verlaſſen kann, nur 6000 iſt und daß jeden Tag ein 
Theil davon in die Erde verſcharrt wird. 
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Ein Bericht des damals geweſenen Führers R. Czapek 
(jetzt Offizier, Ritter des Guadalupe-Ordens, Beſitzer der kaiſ. 


mexikaniſchen ſilbernen und bronzenen Tapferkeits⸗Medaille), 


welcher hier wörtlich folgt, wird den geehrten Leſern einen 
näheren Begriff über die Art und Weiſe der mexikaniſchen Ge— 
fechte geben: | 

„Ich gebe hiemit eine Skizze von dem bedauerungswürdi— 
gen Ende meines Herrn Rittmeiſters und Eskadrons-Komman⸗ 
danten, Grafen Kurzrock-Wellingbüttel, des öſterr. Frei- 
willigen Uhlanen⸗Regiments, mit dem ich in Oeſterreich bei 
Toskana⸗Dragoner gedient, welcher ſeinen ehemaligen Wacht— 
meiſter hier zum Führer beförderte und erlaube mir hier nur 
die Abweichung des nöthigſten Einganges: 

„Nachdem ſich das Projekt, daß der Herr Rittmeiſter 
wegen Remontirung und ſonſtigen Zwecken früher nach Me— 
riko abgehen ſollte, nicht realiſirt hatte, übernahm er das 
Kommando der dritten Eskadron, mit welcher wir am 
6. Dezember 1864 von Europa Abſchied nahmen, am 22. De- 
zember 1865 in Veracruz, am 8. Februar in Puebla, am 
12. April 1865 in Tulancingo, circa 30 Leguas nördlich von 
Puebla die Garniſon bezogen. Da bis dahin die Eskadron kaum 
50 Pferde zählte, nahm der Ankauf und die Kompletirung des 
Pferdeſtandes, dann die Abrichtung von Mann und Pferd 
ſeine ganze Thätigkeit in Anſpruch. Es hat aber, und ich 
ſage es ohne Schmeicheln, unſere Eskadron gerade die beſten 
Kräfte. Die Fachkenntniß unſeres Rittmeiſters, ſein rich— 
tiges Behandeln der meiſt intelligenten Unteroffiziere, von 
denen mehrere in Oeſterreich als Kavallerie-Offiziere fun— 
girten, hat eine ſolche Anhänglichkeit und Sympathie für unſe— 
ren Kommandanten erweckt, wie ſie ſich durch keine Subordina— 
tions-Regel befehlen läßt. Es entſtand ein Wetteifer in der 
Ausübung unſeres Dienſtes, ſo daß die Eskadron ſchon im 
Juni 1865 mit kompletem Pferdeſtand, adjuſtirt, gewiß in jeder 
taktiſchen Beziehung keiner öſterreichiſchen Kavallerie-Eskadron 
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nachſtand, hingegen was Material anbelangt, jede übertraf. Ich 
übergehe manche Expedition in die umliegenden Städte und er— 
wähne nur der definitiven Eröffnung der Feindſeligkeiten in der 
Sierra del Norto mit 16. Juli 1865, welche wir mit Freuden 
begrüßten und durch welche manche Hoffnung in Erfüllung 
gehen ſollte. 

Am 14. brach die Eskadron von Tulanciugo nach Aqua⸗ 
ſtopec in der Kolonne des Herrn Majors von Schönowsky 
auf; am 15. nach Zacatlan, wo ſich der 1. Zug unter Kommando 
des Oberſtlieutenants Grafen Metternich mit der Infanterie 
des Herrn Majors von uns trennte, um die Operation auf Te⸗ 
ſela del Oro in unſerer rechten Flanke zu eröffnen. Wir blie⸗ 
ben, und am 16. um die Mittagszeit formirte der Herr Ritt- 
meiſter aus den drei übrigen Zügen eine Kolonne: 54 Uhlanen 
zu Fuß, Herr Lieutenant Sega mit 8 Uhlanen zu Pferd, 60 
bis 70 mexikaniſche Auxiliares von Zacatlan zu Fuß, circa 
16 Kavalleriſten von Chinaupan. 

Er ließ die mexikaniſchen Truppen ſchwören, und um 
2 Uhr Nachmittags marſchirten wir unter Weinen der Weiber 
und ſonſt Betheiligten auf St. Juan de Ahuacatlan unter Ge— 
fang der polniſchen Uhlanen ab, paſſtrten eine halsbrecheriſche 
Baranca, an deren Sohle ein reißendes Bergwaſſer fließt, 
machten da Halt, ſchmückten uns mit Feldzeichen und begannen 
die andere Bergwand zu erklimmen, auf deren Rücken (Cerro 
de Ahuacatlan) wir ganz erſchöpft anlangten. Hier wurde ge— 
raſtet und befohlen, die Nacht zuzubringen, aber in einer 
Stunde wurden unſere Vorpoſten von dem Feinde alarmirt. 
Der Herr Rittmeiſter rückte dem Feinde entgegen, welcher nach 
einigen Dutzend gewechſelten Schüſſen ſich zurückzog, wobei er 
dem Anführer der feindlichen Kavallerie (Plateados) das Pferd 
unter dem Leibe erſchoß. Der Name dieſes Ur-Räubers iſt An⸗ 
tonio Perez. 

Die Unſeren beſetzten den Berg, und in einer ſcharf be— 
wachten Stellung erwarteten wir den Morgen, wo ich den 
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Befehl erhielt, mit 6 Mann, als Avantgarde der 1 
bei ſeiner Perſon zu bleiben. 

Der Herr Rittmeiſter Graf Sternberg mit einigen 
Schützen ging voraus. In den Flanken waren Mexikaner und 
die Kavallerie⸗Arrieregarde. Der Weg war eine fortlaufende 
Baranca mit enger Sohle und ſteil aufſteigenden Bergwänden, 
welche vom Feinde beſetzt waren. 

Das Feuer war bald eröffnet, welches uns nicht ſtark 

ſchadete, da wir bis vor S. Franzisko (ein kleines Zwiſchen⸗ 
dorf) nur einen Todten und zwei Verwundete hatten. 
i Der Herr Rittmeiſter konnte wegen der ſchwierigen Vor- 
rückung der Flankeurs nicht recht vorwärts, beſchloß die Flan⸗ 
keurs an ſich zu ziehen und die Stellung des Feindes zu durch⸗ 
brechen, was auch geſchah. 

Wir nahmen S. Franzisko. Nur die uns nachgehende 
Kavallerie hatte einige Verluſte und Herr Lieutenant Sega 
ſchlug ſich durch den ſich hinter uns ſchließenden Feind mit dem 
Reſt der Kavallerie nach rückwärts durch; wir eilten fo viel wir 
konnten vorwärts. S. Juan de Ahuacatlan wird genommen 
und beſetzt. 

Mit uns erreichten circa 20 Mexikaner den Ort, und 
von uns waren nach Abſchlag der 3 Todten und Schwerver- 
wundeten noch circa 48 Kampfunfähige. Nachdem wir den Kirch— 
hof und die Höhe, welche die Kirche dominirt, durch zirka 15 
Mexikaner beſetzt hatten, eröffnete uns der Herr Rittmeiſter, 
daß wir S. Juan de Ahuacatlan halten müßten, weil er von 
Tetela del Oro, welches vom Herrn Major Schönowsky 
Tags zuvor genommen worden war, und den Rückzug des Fein- 
des bedrohte, die entſprechende Hilfe an Jägertruppe erwartete. 

Ich war kommandirt, den Thurm zu beſetzen. In der Kirche 
fanden wir 9— 10 knieende Weiber, welche heulend um ihr 
Leben baten. Ich enthalte mich zu verſichern, daß ihnen nichts 
geſchah. Einzelne Schüſſe wurden fort gewechſelt, und ſelbſt 
von der Richtung, wo die Kirche und der Thurm vom Berge 
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dominirt waren, und wo die mexikaniſche Patrouille hinaufging, 
kamen Schüſſe, was mich vermuthen ließ, daß die Patrouille 
davon gelaufen ſei. 

Auf der Höhe an der andern Seite des Dorfes ließ der 
Feind zum Sammeln blaſen. Man bemerkte zirka 500 Mann. 
Ich erſtattete darüber dem Herrn Rittmeiſter Rapport. Es war 
zirka 1 Uhr (und um 11 Uhr hatten wir uns feſtgeſetzt.) Der 
Herr Rittmeiſter beſtimmte, daß wir uns bis um 3 Uhr hier 
halten und wenn keine Verſtärkung komme, uns zurückſchlagen 
ſollten. Es war ein Warten! (va banque.) 

Statt unſeres Sukkurſes kamen um 12 Uhr die ſich flüch— 
tenden Feinde von Tetela, zirka 200, vermehrten den Feind 
anſehnlich und griffen uns unverzüglich an. Für uns verwan- 
delte ſich die Hoffnung in die Ausſicht auf einen ehrenvollen 
Tod. Daß wir uns von der mehr als zehnfachen Uebermacht 
gedrängt, in die Kirche zurückziehen mußten, daß der Thurm 
nicht zu halten war, wo es Kugeln in die uneingerahmten Fen— 
ſter regnete, daß die Glocken klangen, daß wir nicht den zehnten 
Schuß des Feindes erwiedern konnten, weil wir nur 12 Stutzen 
und zirka 6 Musketen hatten, daß aber der Feind durch unſere 
ſeltenen aber gut gezielten Schüſſe bedeutend litt, und dadurch 
noch mehr erbittert wurde, ſind Thatſachen; aber da wir den 
Feind nicht von der Kirche ganz fernehalten konnten, ſo zündete 
er den Pfarrhof und das Kirchenthor an. 

Wir waren in dieſem entſcheidendem Momente gezwun— 
gen, einen Ausfall zu machen und uns durchzuſchlagen. Die 
beiden Rittmeiſter Grafen Kurzrockund Sternbergſtellten ſich 
an die Spitze. Da die Uhlanen ſtutzten, rief unſer Herr Rittmeiſter 
„Czapek! Koniczek!“ zu mir. Mit einem Hurrah ſtürmten 
wir heraus, mit Salven aus allen Geſchoſſen empfängt uns der 
vorbereitete Feind. Todte und Verwundete kugeln herum. Das 
Unglück will, daß ob dieſem ſchrecklichen Empfang erſchrocken, 
mehr denn 15 Mann in der Kirche zurückblieben. Wir ſtürmten 
durch einen Hohlweg den Berg hinauf. 
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Der wackere Rittmeiſter ſäbelt einem Offizier, der den Ka— 
rabiner auf ihn anſchlägt, den Kopf auseinander, als ob ihn der 
Blitz getroffen hätte, obgleich er bereits zwei Kugeln in den 
Füßen und Hüften hatte, deren eine gleichzeitig Rittmeiſter 
Grafen Sternberg verwundete. 

Von unſerm kleinen Häuflein waren mehr als die Hälfte 
kampfunfähig. — Der Rittmeiſter kann ſich auf den Füßen 
nicht halten und ſinkt, indem er ſagt: „Laßt mich hier, ich kann 
nicht weiter, und ſchlagt Euch durch.“ Ich erwiederte: „Ich 
bleibe und ſterbe mit Ihnen.“ So ſagten Mehrere. — Hierauf 
meinte unſer unglücklicher Kommandant: „Ergebt Euch, vielleicht 
bekommt Ihr Pardon.“ — Während dieſer Verwirrung wird 
fortwährend auf uns geſchoſſen, ohne daß wir es achten. 

Der Führer Rott nimmt eine Lanze, bindet ein Schnupf— 
tuch daran und ruft „Pardon!“ worauf die Feinde mit „Waffen 
ablegen!“ antworteten. Dies thun wir. — Jetzt kann ich das 
Weitere ſchwer beſchreiben. Die entbrannten Beſtien ſtürmten 
auf uns. Miß handlung, Beraubung und gleichzeitig in der Kirche 
ein ſcheußliches Gemetzel. Unſere Verwundeten wurden erſchla— 
gen. Einige von unſeren Leuten verrichteten dort Wunder der 
Tapferkeit. Der Uhlane Brzozowski hat ſchon drei Schüſſe 
im Leibe, haut mit dem Säbel den vierten Feind nieder, bis er 
ſinkt. Auf beiden Seiten kommen endlich einige menſchliche An— 
führer, welche dem Gräuel ein Ende machten und befahlen, uns 
als Gefangene herunter zu führen. 

Ich ſchleppte mehr als ich ihn führte meinen unglücklichen 
tapferen Kommandanten, welcher den Tod auf ſeinem erbleichten 
Angeſichte trug, jedoch ſeine heroiſche Faſſung keineswegs ver— 
loren hat, jo daß er, einen todten Uhlanen von meinem Zuge, 
Namens Dembski, am Wege liegen ſehend, ausrief: „Mein 
guter Dembski! Auch Du mußteſt fallen!“ 

Es gibt Augenblicke im menſchlichen Leben, wo das Un— 
glück ſo groß iſt, daß ein Troſt eine Ironie wäre, und bei Gott, 
ein ſolcher Augenblick war jetzt. 
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Der Herr Rittmeiſter ſagte zu mir: „Mein lieber Freund, 
ſollte ich mit dem Leben davon kommen, ſo werde ich Euer, die 
Ihr Euch ſo brav geſchlagen habt, gedenken und mit Vermögen 
und Einfluß für Euch ſorgen.“ Dann ſpäter, als man dem Er⸗ 
ſchöpften einige Momente Ruhe ließ und etwas Waſſer gab, 
ſagte er: „Ich werde keinen Pardon bekommen, denn das, was 
ſte von mir verlangen, daß ich meinen Kaiſer verläugne, kann 
ich nicht thun. 8 | 

Während dem gelangten wir an der Spitze der Gefangenen 
an die Brücke. Da kam uns der feige Räuber Perez entgegen ge— 
ſprengt undfragte, ob der Rittmeiſter der Commandante ſuperiore 
ſei, welches dieſer bejahte. In dem Momente zog er den Karabiner 
hervor. Ich glaubte, er wolle uns Beide durch den Kopf ſchießen 
— der Schuß knallt — ein Blitz in meinen Augen — ich ver— 
liere die Beſinnung und ſtürze mit meinem Herrn nieder. Mit 
Kolbenſtößen zum Bewußtſein gebracht, ſchaute ich mich um und 
ſehe mich und meine Kameraden inmitten einer heulenden und 
wüthenden Menge, zu meinen Füßen lag mit zerſchmettertem 
Haupte mein guter Rittmeiſter. Ein edler Kavalier, deſſen ener— 
giſcher Geiſt und ſchaffendes Vermögen zu ſo großen Hoffnungen 
und Thaten berechtigten, erſchoſſen durch eine Kreatur, welche 
den vollſten Gegenſatz zu ihm bildete. 

Wir wurden unn auf den Platz getrieben, die noch ver— 
bliebenen treuen ſieben Mexikaner (zwei waren entkommen) 
wurden gleich wie Hunde erſchoſſen und das Schrecklichſte davon 
war, daß einer derſelben der Sohn des feindlichen Kommand 7 
ten war. Sein Vater ſagte kalt: Der traidor (Verräther) cu 
ſterben. Was hatten wir nach dieſer Szene noch zu hoffen? 
Doch wir haben das Sterben gelernt. 

Ueber uns wurde Kriegsrath gehalten — viele e 
waren für unſern Tod — aber die Andern, darunter der Kom— 
mandant, ſagten: „Die Oeſterreicher erſchießen keine Gefange— 
nen, ich will es auch nicht thun; dann glaube ich auch, daß die 
Oeſterreicher die Gefangenen gegen Geld auslöſen.“ Das war 


83 


einleuchtend und rettete uns das Leben. So wurden denn ver— 
wundete und ſelbſt einige feindliche todte Offiziere mit uns in 
eine Kammer eingeſperrt. Es war eine traurige und herzbre— 
chende Lage, erhöht durch den Jammer der Verwundeten. 

In der Nacht kam der feindliche Kommandant Horatio 
Soſa und fragte nach dem Rittmeiſter Grafen Sternberg. Er 
ſagte ihm, daß eine feindliche Kolonne (die unſeres Majors) 
von Tetela aus im Anmarſche ſei. Der Rittmeiſter ſolle an den 
Major einen Brief ſchreiben, daß, wenn derſelbe den Ort an— 
greife, er uns Alle erſchießen laſſe. — Der Herr Rittmeiſter 
beſprach ſich mit uns und erwiederte dann: „Unſere militäriſche 
Ehre könne ihm eine ſolche Korreſpondenz nicht erlauben, aber 
wenn wir erſchoſſen würden, jo habe Ahuacatlan auf keine 
Gnade zu hoffen. — In einer Stunde kam Soſa wieder und 
ſagte, wir würden auch fernerhin nur als Gefangene behandelt 
werden. 

Den andern Tag, am 18. Mai, erhielt Soſa richtig 
die Nachricht, Major Schönowsky habe Tetela genommen 
und nahe ſich, um Ahuacatlan anzugreifen, habe aber ſchon unſer 
Unglück erfahren. Deßhalb wurden ſogleich die wenigen Ver— 
wundeten und die noch Geſunden aus uns (darunter auch ich) 
unter ſtarker Bedeckung in das Innere der Gebirgegend nach 
Haintla, wo ſich Ortega aufhielt, abgeführt. 

So mußten wir denn unfreiwillig vor den Unſern fliehen, 

erfuhren aber nach einigen Tagen, der Major habe die Feinde 
Laumpelt und die Gefangenen befreit. — Wir dagegen mar⸗ 
jüyırten Tag und Nacht, wurden dem General Ortega vorge— 
ſtellt und nachdem dieſer uns verfichent hatte, daß er uns das 
Leben ſchenke, wurden wir nach Papantla im Norden, näher am 
Meere, eskortirt, wo wir 30 Tage bei magerer Koſt im Arreſt 
zubrachten. N 

Eines Tages hieß es, die Oeſterreicher folgen den wei— 
chenden Liberalen bis Espinal, eine Station von Papantla. In 
Folge deſſen wurden wir ſchleunigſt in vier großen Märſchen 
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an der Meeresküſte bei großer Hitze und Mangel an Trinkwaſſer 
nach dem Orte Miſantla eskortirt, welches Alatore, General 
der Liberalen, beſetzt hielt. Bei unſerer Ankunft in Miſantla 
war der genannte General mit 1500 Mann gerade auf einer 
Expedition gegen Jalapa begriffen. 

Wir kamen am 28. Auguſt krank und erſchöpft in Miſantla 
an, welches die traurige Berühmtheit hat, ſich in einem ewigen 
Krieg zwiſchen den wilden indianiſchen Bergbewohnern und der 
im Orte wohnenden, größtentheils ſpaniſchen Bevölkerung zu 
befinden. Der republikaniſche General Alatore vertritt ſowohl 
die liberale, als die ſpaniſche Partei. Und die Indianer, wenn 
auch das Kaiſerreich noch nicht anerkennend, haben dennoch dem— 
ſelben in ſo ferne Vorſchub geleiſtet, daß ſie zwei Tage nach 
unſerer Ankunft — in der Nacht vom 30. Auguſt 1865 — 
Miſantla überfielen. Sie waren in der Stärke von 300 Mann, 
und eine barbariſche Schlächterei mit dem Machetti (ein fübel- 
artiges Taſchenmeſſer) begann. Wir armen Gefangenen ſahen 
aus unſerem Quartier dieſem Maſakriren, welches auf dem 
Platze ſtattfand, zu und hatten uns verbarrikadirt. Um 9 Uhr 
kam der Indianerhäuptling mit ſeiner Horde zu unſerem Fenſter 
und fragte, wer und was wir ſeien. Ich, der am meiſten ſpaniſch 
verſtand, parlamentirte. d 

Nachdem diefer Häuptling erfahren hatte, daß wir Kriegs— 
gefangene und keine Franzoſen, ſondern Oeſterreicher ſeien, 
ſagte er: „Ich habe gehört, daß die Oeſterreicher gute Men- 
ſchen ſind, folglich werde ich Euch nicht umbringen laſſen.“ — 

Wahrlich, ich weiß zu ſterben, aber als ich ſah, wie die 
Indianer mit dem Machetti die Armen auf dem Platze wie ein 
Stück Holz, von den Füßen angefangen, in mehrere Stücke zer— 
hackten, bin ich in Mark und Bein erſchüttert worden. Deſto 
herzlicher war mein Dank an dieſen Wilden, ja ich bat ihn fo- 
gar, da wir zwei Tage wenig oder gar nichts gegeſſen hatten, 
uns wo möglich etwas zu geben. — Er ſah uns an und ſagte: 
„Fleiſch würde er uns erſt morgen geben, jetzt gebe er uns Tor— 
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tillas.“ Dieſe ſind ungeſalzene Kuchen aus Mais, die nur der 
Hunger uns ſchmackhaft machte. Den andern Tag kochten wir 
gerade das erhaltene Fleiſch ab, als Schüſſe knallten. Als Ala- 
tore den Einfall der Indianer in Mijantla erfahren hatte, ließ 
er ſogleich von dem Angriff auf die kaiſerliche Stadt Jalapa ab, 
kehrte zurück und verjagte die Indianer. 

Von da an war unſer Los etwas geregelter. 

Dieſer General ließ in den Gebirgen bei 300 Indianer— 
hütten niederbrennen, von den bald darauf eingefangenen India— 
nern 45 auf dem Platze erſchießen und ſpäter die Leichen an den 
Bäumen aufhängen, wo ſelbe von Aaasgeiern bald aufgefreſſen 
waren. Lauter ſchöne Sachen für das Auge eines ziviliſirten 
Europäers! 

Ich war fünf Monate in Geſangenſchaft. Alle Details 
dieſes Elendes zu beſchreiben, wäre wenig erquicklich; ich habe 
als Taglöhner um Geld gearbeitet und durch alle möglichen 
Strapazen, Hunger, Noth und Mangel an Kleidern genug aus— 
geſtanden, um meine ganzen europäiſchen Sünden abzubüßen. 

Noch einmal ſpuckte das Geſpenſt des Todes über unſern 
Häuptern, und zwar als das Geſetz erlaſſen wurde, daß ein 
Jeder, welcher mit den Waffen in der Hand gegen das Kaiſer— 
reich kämpfend gefangen würde, erſchoſſen werden ſollte. Man 
wollte uns deßhalb auch feindlicherſeits den Prozeß machen, 
doch der General war edel genug, zu ſagen: „Er mache nicht 
den Anfang“. 5 

Alles dies iſt nun vorüber und wir wurden am 6. De— 
zember 1865, alſo am Jahrestage unſerer Einſchiffung von 
von Europa, ausgelöſt. 

Ich ſchließe dieſen Bericht über unſern geliebten Ritt— 
meiſter, indem ich im Namen meiner Kameraden verſichere, daß 
Keiner von uns anders fühlt, als wie ich, dem der Tod dieſes 
edlen Mannes hier auf dieſer Welt der größte Verluſt iſt. 

i Karl Czapek, 
Führer der 1. Kompagnie Contra-Guerillas. 
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Nachdem unſere Feinde den Kampf gegen uns nicht wie 
gegen Menſchen, ſondern wie gegen wilde Thiere zum Hohne 
jedes Bölkerrechtes führten, ſo ſah ſich Marſchall Bazaine 
veranlaßt, nachfolgenden Befehl herauszugeben: 


Mexiko, 11. Oktober 1865. 


Nundſchreiben. 
Nr. 7029 und 3018. (Vertraulich.) 

„Die verabſcheuungswürdigen Meuchelmorde, deren ſich 
die Diſſidenten ſchuldig machen, und der Antheil, den die Re⸗ 
bellen-Chefs an dieſen wilden Akten nehmen, indem ſie ſich an 
die Spitze von Banden ſtellen, denen nichts heilig iſt, verleihen 
dem Kampfe, wie er ſich jetzt zwiſchen der kaiſerlichen Gewalt 
und der Juariſtenpartei entwickelt hat, erſt den wahren Charak- 
ter, indem er nun als Kampf der Barbarei mit der ü 
zu betrachten iſt. | 

„Am 18. Juni greift Arteaga Uruapan an, bemächtigt 
ſich nach 30ſtündigem Kampfe der Stadt und — weit entfernt, 
die Tapferkeit der Vertheidiger zu ehren, läßt er unbarmherzig 
den Kommandanten Lemus, den Unterpräfekten Iſidro Paz 
und einen der Notablen der Stadt erſchießen. 

„Am 7. Juli ermordet Antonio Perez mit eigener Hand 
den Rittmeiſter Kurzrock des öſterreichiſchen Freiwilligenkorps, 
der verwundet war und von ſeinen Hußaren nach dem Gefechte 
bei Ahuatlan fortgeſchafft wurde. 

„Am 1. September läßt Ugalde die Offiziere eines De— 
tachements der Munizipalgarde von Mexiko, das er bei San 
Felipe Obraje überraſcht hatte, erſchießen. 5 

„Am 7. Oktober griffen die in der Tierra caliente von 


Veracruz vereinigten Banden den Eiſenbahntrain bei la Roja 


de piedre an, bemächtigten ſich des Lieutenants vom Geniekorps 
Friquet, des Artillerie-Lieutenants Loubat und 7 Soldaten. 
— Am folgenden Tage fand man die 9 Kadaver ſchrecklich ver— 
ſtümmelt wieder. 
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„Angeſichts dieſer brutalen Gewaltakte werden Repreſſa— 
lien zur Nothwendigkeit und zur Pflicht. Alle dieſe Banditen, 
ihre Chefs mit inbegriffen, wurden durch das Dekret vom 3. Ok— 
tober außerhalb des Geſetzes ſtehend, erklärt.“ 

Zuſatz des Marſchalls: 

„Ich fordere Sie daher auf, Ihre Mannſchaft wiſſen zu 
laſſen, daß ich es nicht geſtatte, daß fernerhin Gefangene gemacht 
werden. Jedes Individuum, wer immer es ſei, das mit den 
Waffen in der Hand ergriffen wird, iſt zu erſchießen. In Zu⸗ 
kunft findet kein Austauſch von Gefangenen mehr ſtatt. Es iſt 
nöthig, daß unſere Soldaten wiſſen, daß ſie ſich nicht ergeben 
dürfen. Es iſt ein Krieg auf Leben und Tod, ein verzweifelter 
Kampf zwiſchen Barbarei und Ziviliſation, der ſich von heute 
an entſpinnt. Von beiden Seiten muß man ſelbſt tödten, oder 
ſich tödten laſſen. | 

Bazaine, 
Marſchall und Kommandant en chef.“ 

„Nota. Dieſes Zirkular iſt nicht in die Regimentsbücher 
einzutragen und nur allein den Herren Offizieren mitzutheilen.“ 

Um den geehrten Leſern eine beſſere Ueberſicht über das 
Land, Volk, die Sitten, Gebräuche und überhaupt über unſer 
Leben in Mexiko zu geben, bin ich ſo frei, einen Auszug aus 
meinem Tagebuche einzuſchalten. N 


Auszug aus dem Tagebuche des Verfaſſers. 


Motto: In das wildbewegte Leben 
Zieh' ich hoffend nun hinaus — 
Fort zum Wirken und zum Streben 
Und zum Kampf in's Sturm-Gebraus! 
Ob der Nachen bebend ſchwanke, 
Wenn die See in Klippen ſtürmt, 
Tröſtet froh mich der Gedanke: 
Daß ein Gott uns Alle ſchirmt! 


Eines Nachmittags, als wir gerade von der Reitſchule 
kamen, rief mich mein Eskadrons-Kommandant mit freudigem 
Geſichte zu ſich: 

f „Lieber Freund, machen Sie ſich reiſefertig, Sie ſollen 
allſogleich nach Mexiko abgehen und ſich dem Kabinetsſekretär 
Sr. Majeſtät vorſtellen.“ 

Man denke ſich meine freudige Ueberraſchung, meine 
wenigen Habſeligkeiten waren noch denſelben Tag gepackt, und 
des Morgens von meinen Freunden Abſchied genommen, und ſo 
fuhr ich von den herzlichſten Glückwünſchen meiner Kameraden 
begleitet, von Chotula nach Puebla, um noch dieſelbe Nacht mit 
der dortigen Diligenze nach Mexiko zu fahren. 

Die Hinfahrt bot wenig Intereſſantes. Ohne beſondere 
Vorfälle erreichte ich um 10 Uhr Nachts die Hauptſtadt. 

Mexiko macht auf den Europäer einen angenehmen Ein- 
druck, denn die Stadt hat Vieles, was den Fremden an die hei— 
miſchen Städte erinnert. 
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Mexiko iſt auf der Stelle des alten Tenochtitlan erbaut, 
ſie iſt eine der regelmäßigſten und ſchönſten Städte des Landes, 
ſie liegt in der Nähe des weſtlichen Endes des Tescocoſees und 
mitten in einer großen Ebene. Der Plan der Stadt iſt ein 
Viereck und das Innere wahrhaft prächtig. Die Straßen ſind 
geräumig und ſchnurgerade mit großen und ſchönen Gebäuden 
geziert. Die Hauptſtraßen gehen von den vier Weltgegenden 
aus und endigen auf dem großen Platze, mehrere haben eine 
halbe Stunde in der Länge. | 

Nichts beſchränkt die Ausſicht oder macht einen unange— 
nehmen Eindruck, die Gleichförmigkeit der Fagaden fo wie der 
platten Dächer gewähren vielmehr eine Ausſicht, von der das 
Auge ſich ungern losreißt. In der Mitte der Hauptſtraßen, die 
ſehr dauerhaft mit runden und glatten Steinen gepflaſtert ſind, 
hat man unterirdiſche Kanäle und zu beiden Seiten breite und 
ſchöne Trottoirs angebracht. Des Nachts werden die Straßen 
durch zahlreiche Lampen beleuchtet. Die Häuſer find im Alfge- 
meinen von einer einfachen aber geſchmackvollen Bauart und 
von Quaderſteinen und 2 bis 3 Stockwerke hoch erbaut. Zum 
Erdgeſchoß führen Thüren mit zwei Flügeln, mit Bronze ge⸗ 
ziert und einige derſelben zeichnen ſich durch ihre große Höhe 
aus. Durch dieſe Thüren gelangt man in den Hof, der von den 
Gebäuden umgeben iſt, welche in jedem Stockwerke eine Gallerie 
haben und dieſer Hof iſt mit Bäumen und Blumen angefüllt, 
welche die angenehmſte Wirkung hervorbringen. Die Fagade 
der Häuſer iſt gewöhnlich mit Waſſerfarben weiß, roth und 
hellgrün angeſtrichen, wodurch fie einen heiteren Anblick 
gewährt. 

Auf einigen ſind Stellen aus der heiligen Schrift oder 
an Jeſus Chriſtus und an die heilige Jungfrau gerichtete Verſe 
geſchrieben; einige andere find ganz mit viereckigen Porzellan- 
tafeln bedeckt, welche geſchmackvolle Zeichnungen bilden oder 
bibliſche Gegenſtände darſtellen Dieſe Art Verzierung, die 
man auch in la Puebla findet, erinnert an die mauriſchen Pa— 
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läſte und Moſcheen, welche es in Spanien zur Zeit der Er⸗ 
oberung Mexikos gab. 

Die Mauern einiger Kirchen ſind auf eben dieſe Art mit 
Porzellan bedeckt. Die faſt ganz flachen mit Backſteinen ausge— 
legten und meiſtentheils mit Sträuchern und Blumen bedeckten 
Dächer gewähren des Abends einen köſtlichen Anblick und 
Spaziergang, von wo man eine herrliche Ausſicht genießt und 
eine erfriſchende Luft einathmet. Wegen dieſer Verzierung 
ſcheint die Stadt von einer nahen Erhebung angeſehen, ſchöner, 
als irgend eine Stadt in Europa, wo unregelmäßige Dächer 
und Gruppen unförmlicher Schornfteine am meiften in die 
Augen fallen. 

Der Großplatz oder Plaza Mayor iſt einer der ſchönſten, 
die es überhaupt gibt; die prachtvolle Kathedrale, der vormalige 
Palaſt des Vize-Königs, der von Cortez erbaute Palaſt (Coſa 
d'Eſtado) und einige reiche mit Säulengängen verſehene Ge— 
bäude umgaben ihn; in der Mitte erhob ſich ſouſt eine ſchöne 
Reiterſtatue Karls IV. von einem Spanier zu Mexiko vollendet 
und ohne Zweifel das ſchönſte Werk dieſer Art, welches die neue 
Welt hervorgebracht hat; jetzt aber befindet ſich dieſelbe im 
Hofe des Univerſitätsgebäudes. 

Unter den öffentlichen, dieſer Hauptſtadt zur Zierde 
dienenden Gebäuden erwähnen wir Folgende: Die Kathedrale, 
der größte und ſchönſte Tempel Amerika's; zwei ſchöne Thürme 
erheben ſich an den Seiten der Fagade, die nur höher fein 
müßte, um wahrhaft zu imponiren. Das Innere derſelben iſt 
prachtvoll und bildet ein ſchönes und großes lateiniſches Kreuz. 
über deſſen Mitte eine große Kuppel ſich wölbt, die auf vier 
eben ſo kühnen als zierlichen Pfeilern ruht; fünf Schiffe theilen 
ſich in die Breite der Kirche. Die mit der Kathedrale verbun— 
dene Kirche (el Sagrario), worin die Taufen, Trauungen ꝛc. 
geſchehen; iſt ein großes Viereck von der ſchönſten Wirkung. In 
Hinſicht des Reichthums der Verzierungen von edlen Metallen, 
hat die Kathedrale, ſo wie die zu Puebla nicht ihres Gleichen. 


| 91 
Der Regierungspalaſt (vormals der Palaſt des Vize-Königs), 
der Kathedrale gegenüber; ein großes iſolirt ſtehendes Viereck, 
das faſt eine halbe Stunde im Umfange hat. Geräumige Höfe 
und große Säulengänge erhöhen im Innern die Größe und 
Pracht. Er iſt die Reſidenz Sr. Majeſtät und enthält außer⸗ 
dem verſchiedene öffentliche Verwaltungsbehörden, das Gefäng— 
niß, die Münze, den botaniſchen Garten, die Bibliothek, die 
Buchdruckerei der Regierung ꝛc. 


Die Münze Mexiko's muß ungeachtet der Unvollkommen⸗ 
heit der zum Prägen der Geldſtücke angewendeten Maſchinen 
als die merkwürdigſte Anſtalt dieſer Art angeſehen werden, die 
es je gegeben hat, wegen der erſtaunlichen Menge hier geſchla— 
gener und auf der ganzen Erde zirkulirender Piaſter. 


Als die Bergwerke im vollen Betriebe ſtanden, ſchlugen 
zwanzig Druckwerke, bei welchen 400 Arbeiter beſchäftigt 
waren, täglich 80,000 Piaſter. Von 1733 bis 1826 hat man 
in der Münze zu Mexiko für 295.797,760 Pfund Sterling 
Geld geprägt, während man in der Münze zu London, der ein— 
zigen des vereinigten Königreiches, für Gold- und Silbermün— 
zen von 1727 bis 1826 für 126.592,342 und in allen Mün⸗ 
zen Frankreichs während derſelben Periode für 257.303,300 
Pfund Sterling Geld ſchlug. Bei allen dieſen Berechnungen 
iſt auch das wieder eingeſchmolzene Geld mit inbegriffen. 

Der botaniſche Garten bietet bei all ſeiner Kleinheit einen 
bezaubernden Ort dar, wegen der Schönheit der daſelbſt unter 
freiem Himmel blühenden Gewächſe und wegen der Zahl der 
ihn bewohnenden hübſchen Vögel. Endlich die Bergwerkſchule, 
ein Gebäude, deſſen Erbauung mehrere Millionen Franken ge— 
koſtet hat und das weder an Größe noch Schönheit der Archi— 
tektur von irgend einem andern dieſer Art in Europa über— 
troffen wird. 

Leider ſind die auf einem feuchten Boden errichteten 
Grundmauern ſchon gewichen, die zierlichen Säulen haben ſich 
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ſichtbar geneigt und laſſen ſchreckliche Trennungen zwiſchen den 
Architraven und ven Geſimſen zurück. Ein Theil dieſes ſchönen 
Baubenfmales ſtürzte ſogar vor feiner Vollendung ein und der 
Reit dürfte bald nachfolgen. In dieſem Gebäude befindet ſich 
die Sternwarte. 

Man könnte Mexiko die heilige Stadt der neuen 
Welt nennen, ſo groß iſt die Zahl ihrer Kirchen, Kapellen 
und Klöſter. Mehrere von den letzteren Gebäuden ſind 
gleichſam kleine Städte, welche in ihrem weiten Umfange 
andere Kirchen und Brüder ſchaften, außer der Hauptkirche 
und dem Hauptkloſter enthalten, doch find gegenwärtig viele 
Klöſter aufgehoben. Einige von dieſen Gebäuden, welche 
ſelbſt die Aufmerkſamkeit eines direlt von Rom lommenden 
Reiſenden erregen würden, wollen wir erwähnen, indem ſie 
Größe mit Pracht, Majeſtät mit Reichthum vereinigen; die 
ſchönen Künſte haben daran Alles verſchwendet und daraus 
gleichſam herrliche Muſeen gemacht; die Malerkunſt iſt daran 
beſonders auf eine merkwürdige Weiſe vorherrſchend. Dahin 
gehören vorzüglich die Kirchen und Klöſter zu St. Auguſtin, 
St. Franz, St. Ferdinand, St. Dominikus, des Belenntniſſes 
der Empfängniß Mariä und der Menſchwerdung Chriſti. Die 
letzte ſo wie die der Empfängniß ſind beſonders wegen ihres 
ungeheuren Umfanges merkwürdig. In der Kirche des Kloſters 
der Menſchwerdung ſieht man eine ſehr gut gearbeitete Statue 
unſerer lieben Frau von maſſivem Silber und einen großen 
Kronleuchter ganz von Silber und von ausgeſuchter Arbeit. 

Bemerkenswerth find das Univerſitätsgebäude, das Ge— 
bäude des St. Ildephonſe-Kollegiums und des Leihhauſes; die 
Deputation oder das Stadthaus, die Accorbaba, ein geräumi⸗ 
getz und ſehr luftiges Gefängniß, das von Cortez geſtiftete 
Hofpital Jeſus de los Naturales, in deſſen ſchöner Kirche in 
einem ſchönen Grabmonumente die Aſche dieſes Eroberert 
ruht. Außer dem großen Platze und dem botaniſchen Garten, 
von dem wir geredet haben, beſitzt Mexiko zwei öffentliche 
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Spaziergänge, den mit einer doppelten Reihe von Bäumen ge— 
pflanzten Bafeo und die Alameda. Der Anblick der letzteren 
mit ihren prachtvollen Springbrunnen und anderen Partien, 
erinnert an die größten Hauptſtädte unſeres Vaterlandes. 
Sie zeichnet ſich auch durch verſchiedene wiſſenſchaffentliche An— 
ſtalten aus, die ohne die Unruhen, welche in dieſen Ländern ge— 
herrſcht haben und noch herrſchen, ſich ſchon mehr vervollkommt 
haben würden. An der Spitze aller ſtehen die Univerſität, die 
Bergwerkſchule und die Akademie der ſchönen Künſte; hierauf 
folgen die Kollegien St. Ildephons und St. Gregor und das 
Seminar, die Lancaſter'ſche Muſterſchule und mehrere andere 
Anſtalten des öffentlichen Elementar-Unterrichtes für die Kin— 
der beider Geſchlechter. Man hat hier eine Geſellſchaft für die 
Fortſchritte der Gewerbe und des Ackerbaues gebildet und be— 
ſchäftigt ſich mit der Errichtung einer mediziniſchen Schule und 
der großartigen Wiederherſtellung des botaniſchen Gartens, 
den man aus Mangel an Fonds in den letzten Jahren ſehr ver— 
nachläſſigt hatte. Die Bibliothek der Univerſität und die der 
Kathedrale, das Muſeum mexikaniſcher Alterthümer, reich an 
mehreren koſtbaren Stücken, das mit der Bergwerkſchule ver— 
bundene mineralogiſche Kabinet und die Sammlungen der 
Akademie der ſchönen Künſte verdienen auch Erwähnung. Man 
iſt Willens, mit dem mexikaniſchen Muſeum die in der Berg— 
werksſchule bis jetzt aufbewahrten ſchönen Zeichnungen von 
dem größten Theile der noch vorhandenen Alterthümer zu ver— 
einigen, ſie ſtellen die Reſte der Pyramiden, der Schlöſſer, 
Tempel, ſelbſt Götzenbilder dar. 

Seit der älteſten Zeit iſt dieſe Stadt ſchrecklichen Ueber— 
ſchwemmungen ausgeſetzt, welche durch den Unterſchied des Ni— 
veau's zwiſchen dem Spiegel des Tezcocoſees (faſt dem des 
Bodens von Mexiko gleich) und dem Niveau des Spiegels der 
Seen San Chriſtobat, Zumpango, Chalco und Pochimilco ver— 
urſacht werden. Indem aber dieſe letzteren höher als der Tez— 
cocoſee ſind, ergießen ſie ſich in dieſen, ſchwellen ſeine Gewäſ— 
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jer an und bedecken alle Straßen Mexikos mehrere Fuß hoch 
mit Waſſer. 

Erwähnen muß ich der Vorſtadt Guadelupe, welche wäh- 
rend der Belagerung der Stadt eine Rolle ſpielte; fie iſt merk⸗ 
würdig wegen des reichen und berühmten Gnadenortes zu 
unſerer lieben Frau zu Guadelupe, auf dem Hügel Jepejakak 
erbaut, auf welchem ſich ehemals der Tempel der mexikaniſchen 
Ceres (Een-teotl, Göttin des Mais) erhob. Dieſer Gnadenort 
beſteht aus drei Tempeln, von denen der Haupttempel ſehr 
groß und majeſtätiſch iſt; man ſieht hier das Bild der heiligen 
Juggfrau, welches nach der Volksſage von der Jungfrau ſelbſt 
gemalt worden ſein ſoll. Die Zierathen von Gold, Silber und 
Edelſteinen ſind hier im Ueberfluſſe und ein großer mit dem 
Tempel verbundener Palaſt bietet für die Stiftsherren pracht- 
volle Wohnungen dar. 

Mehrere Tauſende von Pilgerinen begeben ſich jährlich 
hieher in großen Karavanen und aus den von der Hauptſtadt 
entfernteſten Gegenden. Es iſt dies ohne Zweifel der verehrteſte 
Gnadenort im ganzen Lande. 

Des andern Tages machte ich die nöthigen Aufwartun- 
gen, meldete mich beim dortigen Platzkommando und hatte Aus— 
ſicht, mehrere Tage in Mexiko bleiben zu können. Während 
dieſer Zeit hatte ich das Vergnügen, Herrn Montlong, der 
in der letzten Zeit Generalſtabs-Offizier und Ritter mehrerer 
Orden wurde, kennen zu lernen. Wir ſchloſſen innige Freund— 
ſchaft, da derſelbe zu jener Klaſſe Männer gehörte, die das 
Studium ſich zur Lebensaufgabe gemacht haben. Montlong 
ſpricht und ſchreibt vollkommen ſieben Sprachen. Seine An— 
hänglichkeit an den Kaiſer gränzt an Schwärmerei, er opferte 
bei ſeinen anhaltenden Arbeiten faſt ſeine Geſundheit und ſetzte 
ſein Leben für die kaiſerliche Sache mehr als einmal auf's 
Spiel. In ſeiner lieben Umgebung verging ſehr raſch die Zeit. 
Wir beſahen uns zuſammen die Merkwürdigkeiten unter andern 
Chapoltepek, ein iſolirter Felſen, auf deſſen Gipfel ſich einer 
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von den Paläſten des Montezuma erhob und auf welchem der 
Vizekönig Galpez ein herrliches Luſtſchloß für ſich und ſeine 
Nachfolger erbauen ließ. Obgleich dieſer Bau dem König von 
Spanien 1 ¼ Million Franken gekoſtet hatte, jo hat man das 
Schloß doch bevor es noch ausmeublirt worden war, auf 
Befehl des ſpaniſchen Hofes wieder zu Grunde gehen laſſen; 
es zeigt jetzt nur Ruinen und erſt nach dem Einzuge des 
Kaiſers wurde dieſes Schloß ſo viel als möglich wohnbar 
gemacht. 

Seine Gärten bieten prächtige Bäume dar. Humboldt 
glaubte wegen des hohen Alters dieſer ungeheuren Cypreſſen, 
deren Stämme mehr als 16 Meter im Umfang haben, daß dieſe 
Bäume von den Königen der Azteken-Dynaſtie gepflanzt wor— 
den ſind. 

Von der Hauptſtadt aus geht eine Pferdebahn nach 
Tavobaja, einem Städtchen mit faſt 2000 Einwohnern, das von 
vielen Mexikanern als Sommeraufenthalt benützt wird. Die 
meiſten Häuſer ſind villaartig gebaut und mit großen ſchönen 
Gärten umgeben. | 

Sehr traurig ſieht es hier mit den öffentlichen Anſtalten 
aus. Nur einige Beiſpiele mögen dieſe Behauptung erklären: 
Es bildeten ſich zwei Aktien-Geſellſchaften, deren jede eine Te- 
legrafenlinie baute. Eine auf die andere neidiſch, hatte jede von 
ihnen Perſonen beſoldet, deren Zweck es war, des Gegners Lei— 
tung zu zerſtören. Die Folge davon war, daß oft wochenlang 
gar keine Linie brauchbar war. Trotzdem wurden Depeſchen an— 
genommen, allein anſtatt ſie, was natürlich unmöglich war, zu 
telegrafiren, wurden dieſelben mit der Poſt verſendet und die 
Aufgeber geprellt. 

Es bildete ſich eine Aktien-Geſellſchaft zum Bau einer 
Eiſenbahn, doch als bei 2000 Aktien beiſammen waren, wurde 
der Präſident ſammt den Aktien vermißt. — Er ging zum 
Feinde über. 
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Mexiko ſollte mit Gas beleuchtet werden. Eine Aktien— 
Geſellſchaft wurde gebildet, ein Direktor wurde zum Führer des 
Ganzen gewählt, doch er zog es vor, mit dem Kapitale durch— 
zugehen. 

Ein zweites und endlich ein drittes Mal entſtand eine 
Aktien⸗Geſellſchaft — und ſo unglaublich es ſcheint, ſo wahr iſt 
es — jedesmal, wenn der neue Direktor eine ziemliche Summe 
Geldes beiſammen hatte — ging er durch. 


Nun erſt ging den Unternehmern, wenn auch kein Gas- 
licht, ſo doch ein anderes Licht auf — nämlich, daß u geprellt 
waren. 

Endlich kamen Franzoſen, Engländer und Amerikaner in's 
Land, um mit ihren Kapitalien zu ſpekuliren, Konzeſſionen zu 
erhalten, um Eiſenbahnen und Telegrafen zu bauen. 

Der politiſche Horizont fing ſich immer mehr und mehr 
zu verdüſtern an. Beſonders im Norden hatten viele Diſſiden— 
tenbanden ſich vereinigt, kleinere Städte geplündert, größere 
bedroht. Raſche Abhilfe that hier Noth. Endlich entſchloß ſich 
Baz aine, mit einer Macht perſönlich nach Potoſi zu gehen. 
Seine eigenen Ofſiziere behaupteten aber, dieſe Expedition wäre 
nie zu Stande gekommen, wenn die Liberalen nicht die Hacienda 
von Bocas bedroht hätten, welche ein Eigenthum ſeiner Frau 
geweſen ſein ſoll. 15 

Welche Motive immer auch Bazaine dazu gebracht 
haben mögen, genug, die Expedition kam zu Stande. In allen 
Journalen las man damals (Montlong's Berichte): Mr. le Ma- 
rechal Bazaine a quitte Mexico le 2. juillet (1866) avec son 
Etat-Major Particulier, pour se porter à San Louis-de Po- 
tosi et diriger de plus prés les operations dans le Nord. 

Nun war aber von Queretaro aus keine Telegrafenlinie 
mehr im Lande. Zum ſchnellen Mittheilen aller militäriſchen 
Operationen erſchien die Erbauung einer ale aber höchſt 
wichtig. 
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Schnell wurden Konzeſſionen ausgeſchrieben und en 
einem gewiſſen Kieffer dieſelbe ertheilt. 


Herr Kieffer, ein durch und durch wiſſenſchaftlich gebil— 
deter Mann, war auch wirklich der praktiſcheſte unter allen Be— 
werbern. 

Leider verlor derſelbe bei dieſem Unternehmen ſein ganzes 
Vermögen. 5 

Aus meinen über mich beim Regimente vorliegenden 
Akten hatte man erſehen, daß ich in Oeſterreich als Telegrafen— 
beamter gedient hatte. | 


Ich wurde beſtimmt, nach Dolores Hydalgo begehen 
und dort eine franzöſiſche Kompagnie unter dem Kommando des 
Kapitäns Charrier zu erwarten, welche längſtens binnen vier 
Tagen mit allem nöthigen Material dort eintreffen wird und 
dieſelbe zum Baue zu benützen. So oft ich Geld brauche, ſollte 
ich es direkt vom Kapitän Charrier gegen eine Anweiſung ver— 
langen. So änderte ſich mein Schickſal über Nacht. Von dem 
Solde eines Kavallerie-Kadeten ſtieg ich zur Gage eines Stabs— 
offiziers. 100 Piaſter in Gold wurden mir allſogleich ausge— 
zahlt mit der Bemerkung, ſo ſchnell als möglich abzureiſen. 

Da ich nichts als meine Uniform hatte, und in dieſer es 
ſchon damals gefährlich war, in das Innere des Landes ſich zu 
wagen, ſo war ich gezwungen, mir einen Zivilanzug zu meiner 
Selbſtvertheidigung einen Revolver und andere nothwendige 
Sachen zu kaufen, ſo daß mir 20 Thaler zur Reiſe blieben. 

Doch der Kapitän Charrier war ein ſüßer Troſt, den 
ich ja bei meiner Ankunft in Dolores ſchon treffen ſollte. Wie 
ich ihn und er mich getroffen hat, werde ich ſpäter beſchreiben. 

Ehe ich Mexiko verließ, ſah ich mir noch alle Merfwür- 
digkeiten in und um der Stadt an. Stiergefechte, Hahnenkämpfe 
u. |. w. Es blieb ſich mit den in Puebla Geſehenen gleich. 


Auch die Verhältniſſe mit den Preiſen machen keinen gro: 


Ben Unterſchied. - 
| 7 
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Ein leeres Zimmer koſtete monatlich 14, auch 18 Piaſter. 

Der mexikaniſche Piaſter iſt nach unſerem Gelde ſammt 
Zuſchlag des Agios beiläuſig 2 fl. 50 kr. 

Einen eigenen Eindruck machen des Morgens die India— 

ner, die mit ledernen Säcken, mit Pulke gefüllt, in die Stadt 
wandern. 
In jeder Gaſſe ſieht man ſolche Läden, wo dieſes Getränk 
verkauft wird. Beſonders an Sonntagen ſieht man die Indianer 
haufenweiſe die Läden füllen, wo ſie ſich öfters derart berau- 
ſchen, daß ſie total unzurechnungsfähig ſind. 

Merkwürdig iſt der Indianer in ſeinem Rauſche, er tobt 
nicht, ſchreit oder ſingt auch nicht. 

Der Indianer trinkt ſo lange, bis er bewußtlos nieder— 
ſinkt. Dann kommt ſein Weib und ohne ein Wort zu verlieren, 
oder ihm je darüber einen Vorwurf zu machen, nimmt ſie ihn 
auf den Rücken und ſchleppt ihn nach Haufe. Iſt er nicht ver- 
heiratet und kann ihn fein Weib auf dieſe Art nicht beglücken, 
ſo erzeugt ihm dieſen Liebesdienſt irgend ein Verwandter. — 
In Ermanglung deſſen die — Polizei. 

Dieſes find die Schattenfeiten des Indianers. 

An Feſttagen fehlt er nie in der Kirche, oft ziehen ſie zu 
Hunderten mit Trommeln und Pfeifen durch die Straßen, 
irgend ein heiliges Bild tragend. 

Ich kann nicht umhin, da in jeder Stadt eine Unzahl Kir— 
chen ſind, dieſelben zu beſchreiben. 

An Sonn- und Feiertagen geht jeder Mexikaner in die 
Kirche. Die Frauen jedoch würden es ſich zur Sünde rechnen, 
wenn ſie dieſelbe einen einzigen Tag nicht beſuchen würden. 

Die mexikaniſchen Kirchen find einander ziemlich ähnlich. 
Ihre Schwibbogen ſind hoch, ihre Kuppelu elegant. Treten wir 
in eine Kirche ein, fo überrafcht uns in den meiſten eine Art 
Halbdunkel. Dieſes bewirken die mit dichten Vorhängen verſe— 
henen Fenſter. Das Tageslicht fällt aus der Mitte des Gebäu— 
des durch die Kuppel herab und beleuchtet die reichen Zierrathen, 
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welche um den Hochaltar angehäuft ſind, auf eine ſehr male— 
riſche Weiſe. 

Der Altar ſteht im Hintergrunde. | 

Die Kapellen find nicht ſehr bedeutende Vertiefungen, 
welche rechts und links in den hohen Seitenwänden angebracht 
jind. Sie ſtehen mit einander durch eine Reihenfolge niedriger 
und gewölbter Oeffnungen in Verbindung. Eine Lampe erhellt 
kaum ihre Dunkelheit; bei ihrem ungleichen Lichte entdeckt man 
die gefärbten Statuen des Schutzheiligen oder irgend ein großes 
Gemälde, vielleicht ein unbekanntes Meiſterwerk von Murillo 
oder Ribalta. Ein Mexikaner, der aufrecht, mit feinem Man⸗ 
tel bedeckt, daſteht, zeigt ſich ganz unbeweglich in einem dunklen 
Winkel; eine Frau, die, mit ihren langen Haaren bedeckt, neben 
einem Grabſteine knieet, ſchlägt ſich heftig vor die Bruſt. Das 
weiße Gewand eines Mönches ſchlüpft vorüber und leuchtet 
durch die Dämmerung. Langſam und ſchweigend verbeugt er 
ſich vor irgend einer verehrten Reliquie, während der Sakriſtan 
an der äußeren Thüre die Klingel in Bewegung ſetzt und die 
Vorübergehenden zum Gebete auffordert. 

In den mexikaniſchen Kirchen gibt es keine Stühle. Längs 
den Mauern ſind für die Männer Bänke angebracht. Die Wei— 
ber bleiben entweder in knieender Stellung oder ſitzen auf der 
Erde nach morgenländiſcher Weiſe, und zwar auf Matten, welche 
auf dem Plaſter der Tempel ausgebreitet ſind. 

Alle ſind ſehr reich an Vergoldungen und aus neuerer 
Zeit herrührenden Verzierungen, aber ſie ſind arm an Poeſie, 
wenn man mir dieſen heutigen Tages ſo üblichen Ausdruck er— 
lauben will; es iſt indeß ſchwer, in einer ſolchen Beziehung 
einen paſſenderen anzuwenden. Man wird geblendet, wenn man 
unter ihre eleganten Schwibbogen tritt, aber man ſchauert nicht 
zuſammen, wie unter den Gewölben der alten Kathedral— 
Kirchen. 

Im ganzen Umfange des Gebäudes erblickt man nichts, 
was den Staub vergangener Jahrhunderte trüge. Dieſe Mauern 
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find von geftern, fie find mit Zierrathen überladen, man be- 
trachtet und bewundert fie zuweilen. Ja, zuweilen nur bewundert 
man ſie, denn ſie find faſt immer mit ſchlechtem Geſchmack gear- 
beitet, aber bei ihrem Aublicke ſchweigt die Einbildungskraft, die 
vor einem grünbemooſten Steine erwacht, der Trümmer irgend 
einer benachbarten Kirche, deren Kreuz oder gothiſche Inſchrift 
ſie noch aufbewahrt. 


Endlich kam der Tag oder vielmehr die Nacht meiner Ab⸗ 
reiſe. Die Diligence geht um 12 Uhr Nachts von Mexiko ab. 

Eine Stunde vorher befand ich mich im Wartſalon, meine 
Mitreiſenden muſternd. 

Die Männer waren alle bis zu den Zähnen bewaffnet. 

Auf einen Fremden, der zum erſten Mal das Glück hat, 
mit einer mexikaniſchen Diligence zu fahren, macht ſchon die 
Konverſation vor dem Einſteigen und während der ganzen Fahrt 
kein großes Vergnügen — denn ſie dreht ſich um nichts Anderes, 
als über die Anzahl der Räubereien, die gerade vorige Woche 
an der Deligence verübt wurden und auf welche Weiſe die Fah—⸗ 
renden geplündert oder ermordet wurden. 

Unter ſolchen Geſprächen ſtiegen wir endlich ein. 

Der Wagen iſt ganz wie die Omnibus in Wien, hat aber 
viel breitere und höhere Räder. Eingeſpannt ſind 14, oft auch 
16 Mulos, hoch am Bode ſitzt der Kutſcher, zu feinen Füßen 
liegt ein Haufen Steine, denn ſo oft er eines ſeiner Thiere vor— 
wärts treiben will, wirft er ihm einen von dieſen Steinen an 
den Kopf. N 

Sind die Mulos eingeſpannt, wovon die meiſten oft halb 
wild ſind, ſo hält ſie ein Indianer am Zaume. Hat ſich der 
Kutſcher zurecht geſetzt, ſind die Paſſagiere eingeſtiegen und der 
Wagenſchlag zugemacht, daun werden die Beſtien losgelaſſen 
und nun rennen ſie mit dem Koloß von einem Wagen wie 
in Lützo w's wilder Jagd dahin. 


— 
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Auch uns erging es fo, fort raſte das Geſpann. 

Es war eine regneriſche ſtürmiſche Nacht. 

Hie und da flogen wir bei den elenden Lampen, die mit 
ihrer matten Beleuchtung nur das Dunkel der Straßen erhöh— 
ten, vorbei. 

Während wir über das elende Geſtein der Straße rollten, 
erfolgte ein Knall, und eine blitzartige Beleuchtung beraubte 
mich faſt des Augenlichtes. Gleich darauf ſchrie Alles unter 
einander: „Jeſus Maria! Die Ladrones!“ 

Sie waren es nicht — wohl aber ging meinem vis-A-vis 
ſein Revolver los und die Kugel ziſchte mir beim Kopfe vorbei. 

Erſtes Abenteuer. 

Nach und nach beruhigten ſich die Mitreiſenden. 

Wir fuhren zwei Tage und zwei Nächte, die Gegend war 
öde und leer. Hie und da ein Kaktusbaum, eine Indianerhütte 
war Alles, was wir zu ſehen bekamen. 

Es fing ſchon zu dunkeln an, als wir in S. Miguel 
Alende ankamen, wo wir eſſen und eine halbe Stunde Raſt hal- 
ten ſollten. N 

Ein herrliches liebliches Städtchen. Auf meiner ganzen 
Reiſe ſah ich keinen ſo ſchönen Ort, wo die Natur in ſolchem 
Maße ihre Schönheiten verſchwendet hätte. Reiches Ackerland 
und üppig bewaldete Berge wechſelten mit einander ab. Ein 
Dutzend kleiner Flüſſe und Bäche bildeten, indem ſie ſich mit 
ſtets breiterem Laufe einem reren Strome zudrängten, ein 
lebendiges Waſſernetz. 

Ein ziemlich bedeutender fiſchreicher Landſee dehnte ſeinen 
blanken Spiegel in der Nähe mitten zwiſchen einem grünen 
Wieſenrahmen aus. 

Die Diligence raſte in ſtarkem Laufe durch die engen 
Straßen des Städtchens dahin und blieb endlich vor dem Poſt⸗ 
wirthshauſe ſtehen. Der Kutſcher ſtieg von ſeinem hohen Sitze, 
grüßte die ihn erwartenden Indianer, die ſchnell die Mulos 
aus⸗ und andere einſpannten — und ſetzte ſich, die müden Thiere 
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ſich ſelbſt überlaſſend, dicht an die Hausthüre auf die beſchattete 
Ruhebank, indem er ſeine vom Staub und b beſchmutzten 
Füße behaglich dehnte. 

Wir nahmen ein leichtes Mittagsmahl zu uns, für wel⸗ 
ches jeder Paſſagier aber zwei ſchwere Peſos zahlen mußte und 
wenige Minuten darauf ging es wieder fort — fort im ee 
den Galopp über Berg und Thal. 

Es wurde Abend und noch immer zeigte ſich keine Spur 
von Dolores, dagegen wurde die Gegend immer einförmiger und 
trauriger. 

Wir fuhren bei einer ungeheuren Sandebene vorbei, die 
mir dadurch auffiel, daß alle 100 — 200 Schritte ein Kreuz 
ſtand. Ich fragte meinen Reiſegefährten, was das zu bedeu⸗ 
ten habe? 

Hier liegen Tauſende von jenen Freiheitskämpfern begra⸗ 
ben, die unter der Leitung des berühmten Pfarrers Hidalgo 
im Jahre 1810 gegen die Regierung revoltirten und jur die 
Freiheit ihres Vaterlandes ftarben. 

Nach einer Stunde erblickten wir ſchon die Thürme von 
Dolores. 

Das ganze Dorf war voll von Indianern, denn es ſollte 
in vier Tagen das Oſterfeſt gefeiert werden, wozu ſich jährlich 
faft 20.000 Indianer einfinden. Alle Straßen und Wege find 
dann von ihnen beſetzt, wo ſie kochen, ſchlafen und die übrige 
Zeit mit Sitzen und Nichtsthun zubringen. 

Für einen Beobachter iſt es ſehr intereſſant, den Unter— 
ſchied zu ſehen zwiſchen den Bewohnern jener Länder, die einen 
Winter haben und jenen, die ihn dem Namen nach nicht einmal 
kennen. 

Der Winter macht wirthſchaftliche und ſchützende Vorkeh— 
rungen zur Nothwendigkeit. Im Süden hingegen lebt man in 
den Tag hinein; die Ernten folgen da einander von ſelbſt; 
Blätter und Blüthen verſchwinden niemals; Alles iſt mit der 
Gegenwart beſchäftigt und beim ununterbrochenen Genuß denkt 
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Niemand an die Zukunft; die Einbildungskraft wird ens 
neu aufgeregt. 

Die Sorgloſigkeit erzeugt den Müßiggang, welcher in 
einem Klima, wo das ſtets aufgeregte Gefühl allen ſinnlichen 
Eindrücken Intereſſe leiht, ein andauernder Genuß iſt, während 
eben dieſer Müſſiggang dem Bewohner des Nordens, der jene 
innere, durch die Phantaſie unterhaltene Beweglichkeit vermißt, 
läſtig wird. Eine Mexikanerin kann wohl ohne Ueberdruß Tage 
lang im Fenſter liegen, um die Vorbeigehenden zu muſtern, 
während eine Frau des Nordens darüber vor langer Weile 
ſterben würde. 

Von einer Wohnung in dem einzigen dort beſtehenden 


Wirthshauſe war keine Spur. Ich ging zum dortigen Präfekten, 


der mir ein Schreiben an einen gewiſſen Herrn Abaſolo mit- 
gab, in deſſen Hauſe, wie er meinte, ich ein Zimmer bekommen 
werde und vielleicht auch die Erlaubniß, dort das Telegrafen— 
amt zu errichten. 

Ich ging in das mir angewieſene Haus. Es war das 
ſchönſte im ganzen Städten, einen Stock hoch, ſehr lang gebaut. 
Ein Balkon, der die Länge des Hauſes hatte, erinnerte mich an 
die Hauptſtadt. Ich erſtaunte, als mich der Diener in ein Zim— 
mer führte, das glänzend, faſt nach europäiſcher Art eingerichtet 
war, und mich ein Herr empfing, der ſich kühn, was die Klei— 
dung, Eleganz und Benehmen betraf, mit jedem Pariſer Stutzer 
meſſen konnte. f 

Ich wurde auf das Herzlichſte angenommen und ſeiner 
Schweſter vorgeſtellt, einer jungen Dame, die höchſtens zwanzig 
Jahre alt war und durch ihr freundliches und zuvorkommendes 
Benehmen einen angenehmen Eindruck auf mich machte. Aba⸗ 
ſols ſelbſt war ein großer und ſtattlicher Mann. 

Er lebte mit ſeiner Schweſter allein in dieſem ſchloßarti⸗ 
gen Gebäude, von einer Menge Dienerſchaft umgeben. Ich 
wurde vom erſten Tage an als Hausfreund betrachtet. Ein 
prächtig eingerichtetes Zimmer wurde mir zur Dispoſition ges 
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ſtellt. Speiſen mußte ich mit dem liebenswürdigen Geſchwiſter— 
paar. Seine Diener, Pferde, Wagen, Alles ſtand mir zur Ver— 
fügung. | 

So vergingen mehrere Tage, doch von einem Kapitän 
Charrier und ſeiner Kompanie war keine Spur. 

Eines Tages forderte mich Abaſolo auf, ihn zu begleiten, 
indem er verſprach, mir das Haus zu zeigen, wo einſt Hidalgo 
gelebt hatte. i f 

Wir gingen durch mehrere Gaſſen und endlich ſtanden wir 
vor einem einfachen Häuschen, das von einem ſchönen Garten 
umgeben war. 

„Sehen Sie, Herr, hier iſt das Haus, wo der Verfechter 
der Freiheit meines Vaterlandes gelebt hat!“ 

Wir traten ein. 8 

Ein Greis von mehr als 80 Jahren empfing uns und 
küßte Abaſolo die Hand. Eine jener Gunſtbezeugungen, wie ſie 
unter Männern in Mexiko faſt nie vorkommen. 

Mit einer Art heiliger Scheu führte uns der Alte durch 
mehrere Gemächer. Im erſten lag ein großes Buch, in welches 
jeder Fremde feinen Namen einſchreibt, der dieſes Haus beſucht. 

Das anſtoßende Zimmer war einſt Hidalgo's Schreib— 
gemach. Einfach und düſter war der Charakter dieſes Zimmers, 
gleich dem ſeines einſtmaligen Bewohners. 

Das Nebenzimmer war mit jeder Art Geräthſchaften an— 
gefüllt. Da fanden ſich Waffen, Kelche, Trommeln, Seſſel mit 
niedrigen Lehnen, zerbrochene Marmortiſche mit fonderbar ge— 
ſchnitzten Beinen, welche Kugeln in den Klauen hielten. Ein 
Kreuz ſtand unter einem Glasſturz, das Hidalgo vor ſeiner 
treuen Schaar in der Schlacht ſtatt des Säbels hielt. 

Auch die ganze Lebensgeſchichte Hidalgo's war in ſpani— 
ſcher und franzöſiſcher Sprache niedergeſchrieben. 

Don Miguel Hidalgo, geboren am 8. Mai 1753 in 
einem Dorfe (Perjano), ſtudirte Theologie und wurde im Jahre 
1778 als Prieſter geweiht. Später wurde er Pfarrer von Do⸗ 


105 


loves. Schon längſt brütete er über einen Plan, Mexiko von der 
verhaßten Herrſchaft der Spanier zu befreien. 


Der Kapitän Allen de und Don Joſe Abaſolo gingen 
ihm dabei mit Rath und That an die Hand. 

An einem Feiertage, als im Stillen ſchon Alles vorbe— 
reitet war, ließ Hidalgo mit allen Glocken läuten, auf allen 
Höfen Feuer anzünden, um die Verſchwornen zu benachrichtigen, 
daß der Tag gekommen ſei. 

Er trat an die Spitze einer kleinen bewaffneten Schaar 
und zog nach S. Miguel Allende. Von allen Seiten ſtrömten 
bewaffnete Indianer herbei und als er in Celaga ankam, zählte 
ſein Heer 40.000 Mann. 


Guanajuato wurde mit Sturm genommen. Ueberall flohen 
die Spanier. i 

Jetzt fing Hidalgo an, das Land zu organiſiren. 

Die ſpaniſche Regierung hingegen erfchraf über das Re— 
ſultat Hidalgo's und erließ ein biſchöfliches Edikt, in welchem 
Hidalgo Allende und Abaſolo als Störer der Ruhe und 
Volksaufwiegler exkommunizirt wurden. Da Hidalgo auch 
gegen einige Sätze der katholiſchen Kirche predigte und in dieſer 
Hinſicht faſt ſo wie in Europa Luther auftrat, ſo miſchte ſich 
die ſpaniſche Jeſuites⸗Inquiſition ebenfalls in dieſe Vorgänge 
und ſetzte einen Preis auf ſeinen Kopf. 

Bei Quadalajara kam es zu einer förmlichen Schlacht, 
welche die Anhänger Hidalgo's verloren und Letzterer gefan— 
gen wurde. 

Er wurde nach Chihuahua geführt und vor das Kriegs— 
gericht geſtellt, welches ihn 85 demſelben Tag zum Tode 
verurtheilte. 

Am 1. Jänner 1811 wurde Don Miguel Hidalgo im 
Alter von 70 Jahren erſchoſſen. 

Neben ihm ſtarb der heldenmüthiege Allende und 

Abaſalo. 
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Nach der Erſchießung dieſer drei Helden wurden ihre 
Köpfe von den Henkern zur Schau getragen. 

Als wir aus dieſem traurigen Hauſe ſchieden, frug ich 
meinen Hausherrn, wer dieſer Alte ſei? 

Dieſer iſt ein geweſener Offizier Hidalgo's, der mit 
ihm gekämpft hat, und der von dem Gelde lebt, das Fremde 
ihm geben, die dieſe Stätte beſuchen! 

„Und Ihr Name, Sennor?“ fragte ich faſt ſchüchtern. 

„sit Ab aſalo!“ 

e Sie mit jenem Helden verwandt?“ 

„Ja,“ war die düſtere Antwort, „es war mein Groß⸗ 
vater!“ 

„Und Ihr Vater?“ 

„Der ſtarb bei der e von Puebla 115 die 
Franzoſen!“ 

Ganz verſtimmt kam ich nach Hauſe. 

Beim Eſſen fragte mich Abaſalo, was die Schuld mei⸗ 
nes Schweigens ſei? 

Ich antwwortete frei, daß ich den Grund nicht einsehen 
kann, dieſer herzlichen innigen Behandlung, da ſeine Familie 
ſo viel von Fremden gelitten habe und ich ein Fremder bin. 

Seine Antwort darauf iſt ſehr eee für die 

Anſichten der dortigen höheren Stände. 

„Ich haſſe nur das Prinzip, nicht den einzelnen Fremden, 
wären Sie als Offizier gekommen, verzeihen Sie meine Dffen- 
heit, wäre mein Haus für Sie verſchloſſen geweſen.“ 

„Sie aber kamen als Erbauer des Telegrafen, als ein 
Mann, der meinem armen Vaterlande alſo nützlich iſt.“ 

„Nebſtbei geſagt, ſind Sie kein Franzoſe, die haſſe ich, 
weil ſie ſich über alle unſere Sitten und Gebräuche lächerlich 
machen, deshalb leben ſie auch nicht angenehm in unſerem 
Lande, werden in öffentlichen Geſellſchaften nur geduldet, weil 
die Uebermacht es gebietet, denn es gibt Menſchen, die man 
mit Ketten in ihrem Vaterlande, oft in ihrem Dorfe feſſeln ſoll, 
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da ſie wenn fie einen Schritt über dieſe hinaus kommen, fich un- 

glücklich machen und ihrer Umgebung zur Laſt werden. Nur der 
Mann, der keine beſonderen Vorurtheile und Leidenſchaften hat, 
der ſich aber in die Anſichten, Gewohnheiten, Gebräuche anderer 
fügen kann, ſoll reifen. Denn ihm zu Liebe werden die Men- 
ſchen die erſtern nicht aufgeben, er aber wird, wenn er gegen 
dieſen Strom ſchwimmen will, untergehen. 

Mit einer wahren Verehrung hing ich nun an meinem 
neuen Freunde Abaſalo. 

Es verging ein Monat, ſage ein voller Monat, ohne 
eine Spur vom Kapitän Charrier und ſeiner Kompagnie. 

Ich ſtelle nun die beſcheidene Frage auf: Was hätte ich 
angefangen, wenn Abaſalo, dieſer edle Mann mich nicht fo 
unendlich lieb gewonnen und ſich meiner wie ein Bruder ange— 
nommen hätte? 

Ich war 150 Leguas von der Hauptſtadt entfernt, der 
Sprache nicht vollkommen mächtig, der letzte Real fort, was 
hätte ich angefangen? — Auf mehr als fünfzig Briefe bekam 
ich keine Antwort! Telegraf ging keiner, zum Zurückkehren mit 
der Poſt hatte ich kein Geld, es war die ſchrecklichſte Lage 
meines Lebens — ich hätte verhungern oder betteln gehen 
müſſen. 

Endlich eines Morgens ertönte das für mich bekannte 
franzöſiſche Marſchſignal, o, wie eilte ich hinaus! — Endlich da 
ſtand die Kompagnie am Hauptplatze unter Anführung des 
Kapitäns Charrier. Ich hatte letzteren bei einem Balle, den 
Herr Kieffer vor meiner Abreiſe gab, und wo er mit eingeladen 
war, kennen gelernt. 

Wir umarmten uns herzlich, Kummer, Sorge, Angſt, 
Alles war in einem Augenblick vergeſſen. 

Der Bau des Telegrafen begann und wurde mit rieſigem 
Kraftaufwande weitergeführt, ſo zwar, daß einen Monat darauf 
die Stationen la Paz Juan, del Rio, Guanajuato eröffnet wur— 
den und vierzehn Tage darauf die Kompagnie in Potoſi war. 
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Kurz darauf find wir im Stande geweſen, folgende Depeſche 
aufzugeben: 
Euer Majeſtät! 

Wir fühlen uns glücklich, anzeigen zu können, daß in die— 
ſem Augenblicke die Telegrafen-Station in Potoſi errichtet und 
zur Verfügung der Regierung bereit ſteht. — 

Telegrafen-Direktion. 

Alle Journale hatten davon Vieles zu erzählen, daß die 
Fremden den Telegrafen kühn über die Sierra zu führen ge— 
wußt hatten. 

Mein Bleiben in Dolores hatte ein Ende, mein Dienſt 
rief mich nach Guanajuato. 

Ich nahm Abſchied von meinen liebenswürdigen Haus- 
leuten und machte mich reiſefertig. 

Am andern Tage früh mußte ich fort. Eine eben ab⸗ 
ziehende Eskadron mexikaniſcher Reiter dient mir zur Be— 
deckung. 

Der Morgen graute kaum, ſo kam San das liebenswür⸗ 
dige Geſchwiſterpaar Abſchied zu nehmen. Unter tauſend Um⸗ 
armungen, ja Thränen ging ich hinab, wo mein Diener zwei 
Pferde bereit hielt, und die Eskadron ſchon aufgeſtellt war. Ich 
beſtieg das eine derſelben, befeſtigte an meinen Sattel den 
Mantelſack, und die ganze Kavalkade ſetzte ſich in kurzem Trab 
in Bewegung. Wer zu Pferde gereiſt iſt, weiß, welcher Ab— 
ſprung es iſt, aus dem warmen Zimmer i in das kalte Wetter 
hinaus. 

Es mochte kaum 3 Uhr Morgens geweſen ſein, ſchweigend 
ritten wir am Rande der Felſen auf dem erhöhten ſchmalen 
Fußpfade hin. In der Mitte des Thales flutheten die Waſſer 
noch, als endlich die Sonne aufſtieg. | 

Der Ritt von Dolores nach Guanajuatso iſt einer der be— 
ſchwerlichſten und der Mühe werth, ihn näher zu beſchreiben. 
Mehr als einmal mußten wir Felſenvorſprünge erſteigen und 
hart am Rande des Abſchuſſes hinreiten, mehr als einmal hin— 
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gen Felſen über uns und der Abgrund brüllte unter unferen 
Füßen. Die armen Pferde ſchienen den ganzen Schrecken dieſer 
Lage zu fühlen, ſie zitterten am ganzen Körper und ſetzten mit 
größter Vorſicht einen Fuß vor den andern; trotzdem ſtolperten 
fie nicht ſelten über Steine oder glitten auf dem glatten Fels- 
boden aus. : 

Ich hüllte mich in meinen Mantel, legte meinem ficheren 

Pferde die Zügel auf den Hals und folgte langſam meinem 
Führer, indem ich unfreiwillig bei dem Gedanken zitterte, daß 
ein einziger Windſtoß vom Berge her, ein einziger falſcher 
Schritt des Pferdes, eine unglückſelige Bewegung des Reiters 
jede Rettung unmöglich mache. 

Oft war der Boden lehmig und das Pferd mußte einen 
eine Klafter tiefen Sprung machen, um den nächſten Stein zu 
erreichen, um gleich darauf wie ein Hund oder vielmehr wie 
eine Katze einen Felsblock zu erklettern. So ging der Weg fort 
und wurde immer ſchrecklicher, je mehr wir uns Guanajuato 
näherten. 

Endlich ſahen wir die Thürme und Kuppeln der Stadt. 

Guanajuato iſt an der Stelle erbaut, wo alle Gebirgs— 
ſchluchten, die zu den reichſten Silberbergwerken der Erde füh— 

ren, zuſammentreffen. 

Der Ertrag dieſer Bergwerke hat daraus, bei allen Nach— 
theilen des Bodens eine prächtige Stadt gemacht, aber man hat 
alle Krümmungen des Bodens zu benützen, zwei ziemlich 
hübſche Plätze ſich zu verſchaffen, ſchöne Gebäude, herrliche 
Kirchen, geſchmackvolle Häuſer, ein kleines Theater und eine 
Londiga oder großes Gebäude zu erbauen gewußt, das zugleich 
zur Niederlage und zur Markthalle für alle Waaren dient, die 
man zum Handel und zur Konſumtion der Stadt einführt. 

In dem nämlichen Gebäude begann die Revolution und 
die Gegenrevolution, die Folge von Gräueln und Graufamfei- 
ten zu entwickeln, die der Geſchichte der letzten Jahre eine trau— 
rige Berühmtheit verſchafft haben. 
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Guanajuato beſitzt eine Münze, ein ziemlich befuchtes 
Kollegium, eine Lancaſter'ſche Muſterſchule und ein kürzlich er— 
richtetes treffliches Berginſtitut, und iſt außerdem der Sitz des 
Gerichtshofes, zu dem die Departements Guanajuato, Mecho⸗ 
acan, Queretaro, San Louis-Potoſi und das Gebiet Colina ge— 
hören. In den Jahren 1806 bis 1807, zu welcher Zeit der. 
hieſige Bergbau am blühendſten war, hatte Guanajuato mit 
ſeinem Weichbilde 90,000 Einwohner, allein während des 
Krieges ſank die Bevölkerung auf 20,000 Seelen herab; doch 
betrug fie 1835 ſchon wieder über 33,000 Seelen und jetzt ſoll 
ſie 60,000 betragen. 

Die Silberbergwerke von Guanajuato, Sirena las Ani- 
mas, Pennafiel, Sol, San Vicente, Rayas, Santa-Anita, Mel⸗ 
lado, Catla, Calice, Secho, San Lorenzo, las Maravillas, Va— 
lenciana, Eſperanza, Santo-Raſa, Indiana, San Raphael ꝛc. 
umgeben Guanajuato, und durch ihren Betrieb ſind eben ſo 
viele Vorſtädte entſtanden, von denen mehrere eine bedeutende 
Bevölkerung haben, man [hätte die von Valenciaua unmittel- 
bar vor der Revolution auf 16,000 Seelen. „Die Valenciana,“ 
ſagt Humboldt, „bietet das beinahe einzige Beiſpiel einer 
Grube dar, die während mehr als vierzig Jahren ihren Eigen— 
thümer nicht weniger als 2 bis 3 Millionen Franken jährlichen 
Gewinn gegeben hat. 

Seit 1804 hat ſie jährlich einen Silberertrag von mehr 
als 14 Millionen Livres Tournois geliefert. Es hat ſo gewinn— 
reiche Jahre gegeben, daß der reine Gewinn ihrer Eigenthümer 
der Herren Obregon und Otero ſich auf die Summe von 
6 Millionen Franken belaufen hat. Man muß indeß bemerken, 
daß vielleicht dieſe Grube die größten Koſten des Betriebes 
verurſacht wegen ihrer ungeheuren Tiefe, die ſchon nn gegen 
514 Meter betrug. 

Man hält ſie im Lande für die tiefſte, je von Menſchen 
gegrabene; in demſelben Jahre hatte die Grube „Beſcheert 
Glück“ zu Freiberg im Königreiche Sachſen eine ſenkrechte Tiefe 
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von 447 Meter erreicht, „Man glaubt,“ ſetzt Humboldt hinzu, 
„daß im ſechzehnten Jahrhunderte die Arbeiten der ſächſiſchen 
Bergleute in der Grube „Alter Thurmhof“ bis 545 Meter in 
die Tiefe gingen. 1803 beliefen ſich die Unkoſten des Betrie⸗ 
bes der Valenciana auf die ungeheure Summe von 5 Millionen 
Franken, worunter 400,000 allein für den Ankauf von 1600 
Zentner Schießpulver, 3100 Arbeiter, Indianer und Meſtizen, 
waren dabei beſchäftigt und 1800 in dem Innern der Grube. 
Die Quantität des zum Schmelzen und zum Amalgamiren ge⸗ 
lieferten Erzes betrug 720,000 Zentner, der Metallgewinn 
360,000 Mark Silber und der reine Gewinn der Aktionäre 
3 Millionen Franken. Leider ſind während der Unruhen des 
Unabhängigkeitskrieges und ihrer Folgen die Arbeiten zur 
Trockenerhaltung der Grube vernachläſſigt worden, das Waſſer 
hat ſie erſäuft und ihre Eigenthümer ſind außer Stande, ihre 
Bearbeitung wieder vorzunehmen. Dasſelbe Los haben faſt 
alle andern Gruben Mexiko's erfahren, beſonders diejenigen, 
welche die tiefiten waren. Mexiko ſah ſich jo der ungeheuren 
Schätze beraubt, die es daraus gewann. 

Seitdem haben Geſellſchaften engliſcher Kapitaliſten es 
unternommen, jedoch ohne großen Erfolg, dieſe Gruben auf's 
Neue in den Zuſtand des Betriebes zu verſetzen und es iſt ihnen 
zum Theile gelungen. 

Das Amt in Guanajuato war prachtvoll eingerichtet. Ich 
machte beim dortigen Gouverneur Sennor Robles und dem 
kommandirenden General meine Aufwartung. Unter ſtetem Ar⸗ 
beiten, Einrichten und Organiſiren des Ganzen verging ein 
Monat, als ich eine Einladungskarte zu einem Balle bekam, 
den der dortige Gouverneur für denſelben Abend veranſtaltete. 
Ich konnte natürlich nicht ausbleiben, ohne als unhöflich zu gel— 
ten. Da ich ſelbſt kein Tänzer bin, ſo machte mir dieſe Einladung 
gerade keine große Freude. 

Der Abend kam, mit ihm der Ball. Er war einem in un⸗ 
ſerem Vaterlande von Geldariſtokraten gegebenen ähnlich. 


* 
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Die Damen mit Perlen und Brillanten geſchmückt, die 
Herren ſchwarz oder in Uniform, nach Worten haſchend, um 
ſich ſo liebenswürdig oder ſo gelehrt als möglich zu zeigen, ich 
wurde jeder einzelnen Dame vorgeſtellt, mußte mit jeder 
ſprechen, da ich der ſpaniſchen Sprache nicht vollkommen mäch⸗ 
tig war, ſo machte mir das Ganze 0 kein beſonderes Ver⸗ 
gnügen. 

Der Ball hatte mich mit ſeinem abendlichen Gewirr 
verſtimmt, ich fühlte mich einſam trotz der großen glänzenden 
Geſellſchaft. 

Mit trüben Gedanken und ſchwerer Seele trat ich aus 
dem Chaos glänzender Geſtalten heraus und ſah mich, ohne 
es deutlich gewollt zu haben, in den einſamen Straßen 
Guanajuatos. | g 

Alles lag in tiefer Ruhe, hie und da brannte ein Lämp⸗ 
chen in einem Dachſtübchen, vielleicht eine arme Mutter, die ihr 
krankes Kind bewacht. 

In einer Gaſſe war zu ebener Erde ein Haus glänzend 
beleuchtet, vielleicht ein Ball! 

Ich trat näher und war unbeſcheiden genug, hineinzu— 
ſehen. — Da lag auf der Todtenbahre eine Engelsgeſtalt von 
einem Weibe, ihr Gatte lag auf den Knieen und hatte den Kopf 
ſo tief gebeugt, daß ich ſein von Schmerz und Verzweiflung ver⸗ 
zerrtes Geſicht nicht ſehen konnte. 5 


Ich ging weiter. In einer Nebengaſſe hörte ich . 
vor einem Hauſe waren Polizeiſoldaten zu Pferd, andere zu 
Fuß pflanzten ſich an alle Thüren und Ausgänge. 

Ich fragte, was es hier gebe. N 

„Wir ſuchen hier Don Fernando Alvarez, es iſt er— 
wieſen, daß er mit den Liberalen in Verbindung ſteht, und ob 
todt oder lebend haben wir ihn zur Präfektur zu bringen. 

Vermöge meiner Uniform wurde mir der Eingang in das 
Haus geſtattet. 
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Hier ſuchten die Männer gleich Spürhunden in allen 
Winkeln, unter allen Möbeln, ober und unter dem Dache war 
ein gleicher Rumor, die Decke erzitterte von den Tritten, die 
Soldaten riſſen die Kleiderſchränke auf und Alles, was nur 
halbwegs zu einem Verſtecke dienen konnte, wurde unterſucht. 
Dabei erſchollen von allen Seiten Fluch- und Schimpfreden, ſo 
oft ein Winkel oder Schrank ſich wieder als leer ergab. Endlich 
ertönte ein Hurrahgeſchrei, man hatte den Geſuchten am 
Boden gefunden, man ſchleppte ihn hinab und führte ihn zur 
Präfektur! — 

Mich zog es fort, ich hatte keinen Schlaf, bei der Stadt 
hinaus zu einem großen Teich! 

Auch da ſollte ich keine Ruhe haben, auf einmal ſah ich 
mich von 3 bis 4 Polizeimännern umgeben, Sulig kam der 
Offizier. 

„Sennor, haben Sie keine Dame mit fliegendem Haare 
vorübereilen geſehen?“ 

„Nein!“ erwiederte ich. 

„Sind Sie lange hier?“ 

„Kaum zwei Minuten.“ 

„So iſt ſie durch!“ rief er ſeinen Leuten zu und raſch 
ritten ſie vorwärts. | 8 

Einer von den eben verſchwundenen Poliziſten kehrte zu— 
rück und fragte mich, ob mir noch nichts na zu Auge 
gekommen wäre? 


Ich verneinte es, konnte aber der Stimme meiner Neu— 
gier nicht widerſtehen und fragte, wer dieſe Dame fei, weß halb 
man ſie ſuche? 

„Ihr Mann,“ erwiederte der Gefragte, „iſt Don Fer 
nando Alvarez und wurde ſoeben wegen Einverſtändniß mit 


den Liberalen gefangen genommen und wird ſicher morgen, 


längſtens übermorgen erſchoſſen.“ 
8 


\ 
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„Die Dame hat, nachdem er abgeführt wurde, vom 
Selbſtmorde geſprochen, und um dieſes zu verhindern, ſuchen 
wir ſie auf.“ x 

Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als wir ſchon einen 

Zug nahen ſahen, der durch die Fackeln beleuchtet, einen un— 
heimlichen Eindruck machte. 

Man trug ein junges Weib, ſchön wie eine Hebe, ihr 
Puls — ſchug nicht mehr. 


Mit der Erinnerung an dieſe Nacht belaſtet, trat ich den 
Rückweg an. Ich warf mich angekleidet auf das Bett und 
ſehnte mich nach meinem deutſchen Vaterlande. | 


* 


Der politiſche Horizont wurde immer trüber. Die Fran— 
zoſen verließen Potoſi, die Liberalen marſchirten zwei Stunden 
darauf ein! Das Telegrafenamt wurde zerſtört, da es die e 
für ein Werk Bazaine's hielt. 

Von Nebenſtationen kamen oft Tage lang keine Zeichen. 
Ich war der Verzweiflung nahe, beſonders die Station Juan 
del Rio machte mir viele Sorgen, da fie ſchon 2 Tage unter- 
brochen war und alle Boten, die ich ausſchickte, nicht wieder— 
kehrten. 

Endlich am dritten Tage kam ein Kourier an und brachte 
folgende Hiobspoſt, nämlich einen Brief vom Präfekten an mich: 


Don Petro Velasquez, Präfekt von Juan del Rio an Don 
Julio Uliezuy, Telegrafen-Direktor. 

Am 14. d. M. um 6 Uhr frühüberfielen die Liberalen unſere 
Stadt, nachdem ſie die reichſten Kaufläden geplündert hatten, 
ſtürzten mehrere dieſer Banditen in die Präfektur, und als ſie 
kein Geld fanden, ſo wurde der dort anweſende Beamte Juan 
Obregon ermordet. Später wurde das Telegrafenamt über— 
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fallen und Ihr dort ſtationirter Beamter Petit Jean auf den 
Iſolator aufgehängt. Um 4 Uhr Nachmittags zogen die Li— 
beralen fort und zerſtörten neueſten Berichten nach mehr als 
eine Meile Ihrer Leitung. Im Intereſſe des Staates bitte ich, 
Herr Direktor, ſobald als möglich Abhilfe zu ſchaffen und einen 
andern Beamten anher zu ſenden. 

Die Apparate haben fie merkwürdiger Weiſe verſchont. 


Mit Hochachtung. 


Die Gehalte für die Beamten zahlte ich von der Ein— 
nahme der Station Guanajuato aus, nachdem alle Linien zer— 
ſtört waren, ich folglich keine Depeſchen annehmen, alſo auch 
kein Geld ausgeben konnte, hörte das Auszahlen auf, dazu 
kam die ſchreckliche Gefahr, daß Guanajuato vom Feinde täglich 
überfallen werden konnte, dann war ich gewiß, am erſten Baum 
aufgehängt zu werden. 

Alles dieſes brachte mich zu dem Entſchluß, nach der 
Hauptſtadt zu reifen, um zu ſehen, wie dieſem Uebel abzuhel— 
fen ſei. Ich nahm von meinen Beamten herzlichen Abſchied 
und ernannte für den Fall, als ich lange oder nicht zurückkom— 
men ſollte, einen ſehr fähigen Spanier zu meinem Nachfolger. 
Mein Diener, ein Indianer, packte mit Thränen im Auge 
meinen Koffer, und brachte denſelben auf die Diligence. 

Faſt ſchmerzlich wurde ich berührt, als ich um 2 Uhr 
früh in den Wagen einſtieg und mehr als 20 junge Mexikaner, 
meiſtens den beſten Familien Guanajuato's angehörend fand, 
die kamen, um von mir Abſch ied zu nehmen. f 

In der Diligence ſaßen drei Damen, wovon die eine die 
Mutter der zwei andern zu ſein ſchien, vier Mexikaner, wie 
gewöhnlich bei ſolchen Reiſen bis auf die Zähne bewaffnet, und 
auch ich hatte einen Revolver, um nöthigenfalls mich gegen 
Banditen, wenn deren Zahl nicht zu groß wäre, zu vertheidigen, 


Noch einen Händedruck, ein Lebewohl, ein mir nachhallendes 
8 * 
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Viva Don Julio — ! und fort rollte der Wagen durch die 
finſtern Straßen Guanajuatos der Hauptſtraße zu. 

Im Anfange unſerer Reiſe waren alle Paſſagiere ſtumm, 
die einen ſchliefen, die andern dachten vielleicht ihrer Freunde, 
die ſie zurückließen. 

Schon hatten wir beiläufig zwanzig Leguas zurückgelegt, 
die Damen überließen ſich der fröhlichſten Konverſation, unbe— 
ſorgt um das Stoßen und Werfen des Wagens, einzelne fingen 
an, ihre Nachbarn zu necken und fragten, was dieſe wohl thäten, 
wenn wir von Räubern angefallen würden. 

Ein junger Mexikaner mit einem Revolver und einem 
Doppelgewehre bewaffnet, ſagte: „Ich würde mich eher tödten 
laſſen, als eine meiner Waffen abgeben, oder zugeben, daß einer 
dieſer Damen ein Haar gekrümmt würde.“ 

Er hatte noch nicht ausgeſprochen, da hörte man plötzlich 
einen Schuß. Es mochte 12 Uhr Mittags geweſen ſein. Jetzt 
knallten einige Schüſſe und von allen Seiten ertönte der u 
bare Ruf: „Carajos halto!“ 

Der Wagen blieb ſtehen. 

Der junge, noch vor einer Weile ſich brüſtende Merikaner 
ward blaß bis über die Ohren und zitterte an allen Gliedern. 

Jetzt wurden die Thüren aufgeriſſen und wir hatten das 
Vergnügen, uns von mehr als zweihundert Banditen umgeben 
zu ſehen. Es war eine Eskadron der ſogenannten Liberalen, 
der Kämpfer für die Freiheit — jener Männer, denen Gari— 
baldi in ſeinem Brief wörtlich ſchreibt: 

„Sei gegrüßt, heldenmüthiges Volk von Mexiko! Ich be— 
neide Deinen geſtählten ausdauernden Muth, mit dem Du die 
Freiheit deiner ſchönen Republik gegen die . der Re⸗ 
publik vertheidigſt. 

„Sei gegrüßt Juarez! Verfechter der Freiheit der Welt 
und der menſchlichen Würde! Sei gegrüßt, Du verzweifelſt 
nicht an der Freiheit deines Volkes, zur Schmach der vielen 
Verräther, ebenſo den vereinigten Mächten dreier Königreiche 
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Trotz bietend, wie den Künſten der Nekromantie, welche ſtets 
bereit iſt, ſich mit der Tyrannei zu verbinden.“ 8 

Wir wurden aufgefordert, unſere Börſen, Uhren, Ketten, 
Ringe ꝛc. herauszugeben, Koffer wurden auseinander geriſſen 
und endlich jeder um ſeine Nationalität gefragt. 

Mein Leben war verloren, meine Uniformkappe kennzeich— 
nete mich nicht nur als Soldaten, ſondern ſogar als Chef. 

Ich hatte mich nicht geirrt, während ein Theil der Ban— 
diten mit Wegſchleppen unſerer Sachen beſchäftigt war, wo— 
bei einer dieſer Ungeheuer — der Grund iſt mir unbekannt — 
einer der jungen Damen einen Meſſerſtich verſetzte, machten 
zwei Andere ſich bereit, an einen Baum ein Laſſo feſtzumachen. 
Keinen Moment war ich im Zweifel, daß dieſe Kravate, jeden— 
falls die ſchönſte, die ich je in meinem Leben trug, für mich be— 
ſtimmt ſei. 

Ich war gefaßt! 

Doch der Strick wollte ſich nicht am Aſte ſchnell ver— 
knoten laſſen. 3 

Im ſelben Augenblicke ertönte ein furchtbares Geſchrei. 

Eine Eskadron Chaſſeurs d'Afrika, die die Nachhut von den 
fortziehenden Franzoſen bildeten, kamen mit hochgeſchwungenen 
Säbeln im Karrier herein gebrauſt, in einer Minute ſahen wir 
nichts als die fliehenden Liberalen verfolgt von Franzoſen. 
Wir trugen die verwundete, ganz von Blut triefende 
Dame in den Wagen und fuhren von Allem beraubt — nach 
Salamanca, eine halbe Stunde, ſage eine halbe Stunde von dem 
Orte, wo dieſe Gräuelthat von den Verfechtern der Freiheit 
an uns verübt worden. 

In Salamanca angekommen, ohne Geld, ohne Kleider, 
als die ich am Leibe hatte, ging ich direkt zu dem dort ftationir= 
ten franzöſiſchen Oberſten der Cazadores. Ich wurde freundlich 
aufgenommen und mit der Hoffnung getröſtet, daß das Bataillon 
übermorgen nach Mexiko marſchirt und ich höflichſt eingeladen 
bin, mich dem Offizierskorps anzuſchließen. 
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Der Tag kam und mir wurde ein Pferd zur Difpofition 
geſtellt. Das Bataillon ſetzte ſich in Bewegung und wurde in 
Celaya durch ein anderes vermehrt, denn der Befehl lautete, 
daß alle franzöſiſchen Bataillons und Regimenter ſich in Mexiko 
konzentriren ſollen. 

Nach einem ziemlich beſchwerlichen Marſche en wir 
in Queretaro an, wo ein Theil des franzöſiſchen Korps unter 
General Janigros unſerer harrte und mit dem vereint wir 
nach Mexiko marſchiren ſollten. 


Queretaro, die Stadt, welche ſpäter eine ſo traurige Be— 
rühmtheit erlangte, iſt wegen der Pracht ihrer Gebäude und 
ihrer entzückenden Lage eine der ſchönſten Städte Mexiko's, 
auch iſt ſie eine der reichſten, gewerbfleißigſten und bevölkerteſten. 
Alle Straßen durchkreuzen ſich in rechten Winkeln und laufen 
auf ihre drei Hauptplätze zu. Die aus einer Reihe ſehr hoher 
Bogen beſtehende Waſſerleitung, ein der Römer würdiges 
Werk und das Nonnenkloſter zu Santa Clara, das größte viel— 
leicht, welches exiſtirt, indem es über eine Stunde im Umfange 
hat, ſind die merkwürdigſten Denkmäler. Queretaro beſitzt ein 
ziemlich gutes Kollegium, eine ziemlich reiche Bibliothek in dem 
Kloſter San Francisko. Ihre Bevölkerung, welche ſich vor der 
Revolution auf faſt 50,000 Seelen belief, wird gegenwärtig 
nur auf 30,000 geſchätzt. 

Nachdem unſere 2 Raſttage verfloſſen waren, marſchirten 
wir weiter gegen Mexiko. Unſere Truppe war faſt 2000 Mann 
ſtark. Auf einmal machten wir in Juan del Rio Halt und muß⸗ 
ten zwei Tage in dieſem Neſte zubringen, es hieß nämlich 
1000 Mann Liberale wären in der Nähe! 

Warum bekamen wir keinen Befehl, fie anzugreifen, da 
wir doch doppelt ſo ſtark waren, dieſes iſt mir ein Geheimniß! 
Genug daran, wir warteten, bis die Liberalen he ge waren, 
und dann marſchirten wir weiter. 


Endlich kamen wir in Mexiko an. 
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Die politiſchen Zuſtäude hatten ſich a, dieſer > 
ſehr traurig für uns geftaltet. 

Man denke ſich unſere Situation. 

Der erſte Schlag war folgender: 

Das offizielle Journal „El Dinario el e brachte 
am 7. Juli Abends die Nachricht: 

„Ihre Majeſtät die Kaiſerin reiſt morgen nach Europa. 
Ihre Majeſtät wird mexikaniſche und verſchiedene internationale 
Fragen regeln. Dieſe Miſſion, welche unſer Souverän mit 
wahrem Patriotismus erfaßt hat, iſt der größte Beweis von 
Selbſtverleugnung, den der Kaifer feinem neuen Vaterlande hat 
geben können, um ſo mehr, als die Kaiſerin an der Küſte von 
Veracruz der in der Regenzeit ſo großen Gefahr des gelben 
Fiebers ſich ausſetzt.“ 

b „Wir geben dieſe Nachricht, damit das Publikum den 
wahren Zweck der Reiſe Ihrer Majeſtät kenne.“ 

Im Gefolge Ihrer Majeſtät befanden ſich der Miniſter 
des Auswärtigen Dr. Martin Caſtillo, der Oberſthofmeiſter 
Conte del Valle, Herr und Madame Neri del Barrio 
A m. f 
Die Folge davon war eine allgemeine Beſtürzung. 

D die Kaiſerin iſt fort!“ hieß es an allen Orten, „aber kehrt 
gewiß nicht mehr zurück!“ 

Andere behaupteten, der Kaiſer wird ihr in kurzer Zeit 
nachreiſen — wir ſind verloren! 

Umgekehrt erweckte wieder die Abreiſe der Kaiſerin eine 
große Freude bei den Liberalen. Die kühnſten Hoffnungen traten 
an die Stelle von beſcheidenen Wünſchen. 

Der traurige Zuſtand des Landes war furchtbar. Ein 
Schlag folgte auf den andern. 

Alamos hatte der Feind eingenommen, die Diſſidenten 
hatten Alles niedergebrannt. Guaymas war hart belagert, jeden 
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Tag erwarteten wir die Nachricht, daß es vom Feinde einge— 
nommen iſt. 


In Ures wurde der mexikaniſche Genkral Langberg 
ermordet und der Leichnam geſchleift. 


Blut, Mord und Raub bezeichneten jeden Schritt der 
liberalen Bande. 


Tampico wurde eingenommen. Die erſte Heldenthat der 
Sieger war, den Präfekten zu hängen. 

Dazu kam noch folgender ſchöne Streich des Herrn Mar— 
ſchalls Bazaine: 

Er ließ vor einiger Zeit mehrere Bataillone Cazadores 
errichten, deren Offiziere und Unteroffiziere, ſelbſt ein Theil 
der Soldaten aus Franzoſen beſtand. Dieſe Bataillone waren 
im ganzen Lande vertheilt. 


Auf einmal inmitten dieſer traurigen Situation mußten 
die Franzoſen abziehen. | 

Bazaine gab ftrengen Befehl, daß alle Franzoſen, wo 
immer befindlich, ſich in Mexiko zu konzentriren haben. 

Bazaine ſagte in ſeinem liebenswürdigen Befehl: „Jeder 
Soldat, der nicht zu ſeiner Fahne zurückkehrt, iſt des Heimats— 
rechtes verluſtig und wird als Deſerteur behandelt. 

Viele Franzoſen ſchreckte wohl dieſer Befehl nicht ab. 

Aber die Mehrzahl verließen ihre Truppen und eilten zur 
Konzentration in die Hauptſtadt. 

So kam es, daß bei einem Bataillon faſt alle Offiziere, 
bei einem andern die Hälfte der Unteroffiziere, faſt überall die 
Stabsoffiziere fortgingen. Ganze Bataillone löſten ſich natür— 
lich auf. 

Zu allen dieſen Schrecken kam die furchtbare Nachricht, 
daß Ihre Majeſtät die Kaiſerin lebensgefahrlich krank und faſt 
rettungslos verloren in Miramar angekommen iſt. 

Alles dieſes zuſammen war Urſache genug, daß Se. Ma 
jeſtät der Kaiſer nach ſo vielen Enttäuſchungen und Schickſals— 
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ſchlägen ſich ſehnte, dieſes Land wirklich zu Hergen, er begab 
ſich nach Orizaba. 

Alles wurde gepackt. 

Die Garde wurde aufgelöſt. 5 

Unter den wirklich für Se. Majeſtät gut geſinnten Mexi⸗ 
kanern herrſchte Schrecken und tiefe Trauer. | 

Die Franzofen zogen ab, nahmen aber die ganzen Douanen 
bis Veracruz in Beſchlag. Es war die einzige Erwerbsquelle 
des Staates. Jetzt ſah ſich Se. Majeſtät gezwungen, den Aufruf 
zu erlaſſen, daß die Oeſterreicher und Belgier gehen dürfen, es 
jedoch denen, die freiwillig ſich ihm anſchließen wollen, freiſteht, 
in die National⸗Armee einzutreten. 

Der Abzug der Franzoſen ſetzte allen Schickſalsſchlägen, 
die uns bis jetzt getroffen hatten, die Krone auf. 

Zogen aus einem Städtchen oder einer Stadt die franzö— 
ſiſchen Truppen heraus, ſo zogen die ſchon davon benachrichtig— 
ten Liberalen wieder ein. 

Ganze Städte zitterten vor dem Einzug dieſer Horden, 
deren Erſtes es war, ſobald ſie in eine Stadt einzogen, alle jene 
Männer, die früher dem ne gedient hatten, an den Galgen 
zu knüpfen. 

Die Brutalität ging ſo weit, daß ſie ſelbſt deren Weiber 
und Kinder nicht verſchonten. | 

Viele ſolche Städte wurden von den Liberalen ohne 
Schwertſtreich beſetzt. 

Die ſo eroberten Städte wurden ſogleich mit Kontribu— 
tionen belegt. Diejenigen Perſonen aber, welche nicht im Stande 
waren, die oft koloſſalen Forderungen allſogleich zu zahlen, 
wurden in den Kerker geworfen, konnte man ihnen aber nach— 
weiſen, daß ſie je zur kaiſerlichen Partei gehört hatten, wurden 
ſie ohne Weiters niedergemacht. 

Mit Schrecken und Schmerz hörten wir dieſe Vorfälle, 
ohne helfen zu können, denn unſere Macht war viel zu klein, um 
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nach Abzug der Frayzoſen alle von ihnen verlaſſenen Punkte be- 
ſetzen zu können. 

Zwar verdienten einige dieſer Städte vollkommen ihr 
Schickſal, denn während wir mauche dieſer Städte aufforderten, 
uns 2— 3000 Peſos Kriegsvorſchuß zu leihen, wurden wir ab— 
gewieſen, indem die Antwort erfolgte, daß beim beſten Willen 
der Einwohner es unmöglich ſei, dieſe Summe aufzutreiben, in— 
dem im ganzen Städtchen ſo viel Baarvermögen nicht vor— 
handen iſt. 

Als aber die Liberalen einzogen, brennend, ſengend und 
mordend, als ſie mit dem Schwerte in der Fauſt Geld verlang— 
ten, da hatten dieſelben Städte, die früher nicht 2000 Peſos 
auftreiben konnten, den Liberalen 1— 200.000 Peſos zahlen 
müſſen. 

Ein Beweis, wie richtig dieſes Volk von Fremden beur— 
theilt wurde, beweiſt folgender Artikel, aus dem in dieſer 
Schrift ſchon öfters erwähnten in London herausgegebenen 
Werke, wo es wörtlich heißt: 


„Aus Mexiko wird nie etwas werden, und zwar einzig und 
allein durch die Schuld der Mexikaner. Ihre Unfähigkeit, Faul— 
heit und moraliſche Verſunkenheit überſteigen alle Grenzen der 
Fantaſie. Haben fie Furcht, fo find fie im Stande, den franzö— 
ſiſchen und mexikaniſchen Soldaten die Füße zu küßen, damit 
dieſe ſie vertheidigen; fällt aber einer dieſer mit zerſchmettertem 
Schenkel vor ihrer Thüre, ſo laſſen ſie ihn hier umkommen, ehe 
ſie ihm ein Glas Waſſer reichen. 

Sind die Truppen auf dem Marſche, ſo haben ſie die 
größte Mühe, den Einwohnern gegen enorme Bezahlung nur 
ein Stückchen Brot oder Fleiſch zu entreißen. Tritt aber ein Ban— 
dit mit drei oder vier ſchlecht bewaffneten Kumpanen bei ihnen 
ein, ſo geben ſie ihnen Nahrung für mehr als 100 Perſonen, 
ja ihre ganze Baarſchaft, ehe ſie ſich vertheidigen oder ſich zur 
Wehre ſetzeu. 
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Während, wie ich oben erwähnt habe, mauche Städte das 
hundertfache dem Feinde zahlten, weil er es mit dem Schwerte 
in der Hand forderte, konnten wir auf humane Weiſe nichts be— 
kommen. 

Die Einwohner ganzer Städte, ob kaiſerlich, ob liberal, 
zogen aus und flohen gegen Mexiko, um bei uns geſchützt zu 
ſein gegen die Erpreſſungen und blutigen Gräuelthaten ihrer 
eigenen Landsleute. 

Gewöhnlich wurde ein ſolcher Marſch von dem Präfekten 
einer ſolchen Stadt angezeigt, der dann oft ſelbſt mit Weib und 
Kind, Hab und Gut ſich an die Spitze der Auswanderer ſtellte. 


Als Beiſpiel folgt hier ein Original⸗-Dokument des Prä— 
fekten von Zacatecas an das Miniſterium des Innern: 


Miniſterium des Innern: 


Mexiko, 21. November 1866. 
E. E. 

Der Präfekt von Zacatecas berichtet unterm 15. d. M.: 

„Die franzöſiſchen Truppen haben die Hauptſtadt von 
Durango verlaſſen, und obgleich noch mexikaniſche Truppen da— 
ſelbſt verweilen, ſo ſind dieſe doch nicht hinreichend, noch glaube 
ich, daß ſie die außerordentlich zunehmenden Wühlereien im 
Zaum halten können. Alles iſt domoralifirt und der Abzug der 
Franzoſen verurſacht ſolche Entmuthigug bei den Gutgeſinnten 
und ſolchen Enthuſiasmus bei der feindlichen Partei, daß ich ſo— 
gar Kathaſtrophen fürchte. Nachdem die erwähnten franzöſiſchen 
Truppen abgezogen ſind, verbleiben hier nur einige wenige 
ſchlecht bewaffnete Leute, welche ich vorigen Monat organiſirte, 
und die unglücklicher Weiſe gleichfalls von dem paniſchen 
Schrecken ergriffen ſind, den der Anblick der zur Null herabge— 
ſunkenen Intervention hervonbringt. 
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In Folge deſſen und bei jo gefährlicher Lage, beehre ich 
mich, C. E. zu benachrichtigen, daß ich in Folge einer Konſulta— 
tion mit dem Departementsrath entſchloſſen bin, mit dem letzten 
Transporte von hier abzugehen und ſämmtliche Archive, ſo wie 
die Beamten, welche mich freiwillig begleiten wollen, nebſt 200 
Mann mit mir zu nehmen. Ich werde die Konſuln mit der Si— 
cherſtellung der Einwohner betrauen und muß hiebei bemerken, 
daß ſich in den hieſigen anſtändigen Familien, obgleich dieſe 
Hauptſtadt als demagogiſch verſchrieen iſt, ein tiefes Bedauern 
über dieſen Zuſtand deutlich zu erkennen gibt. 

„Indem ich E. E. den Inhalt obiger Note zur Kenntniß 
bringe, füge ich noch bei, daß ich den Präfekten von Zacatecas 
bei ſeiner ſtrengſten Verantwortung anbefohlen habe, den Platz 
nicht zu verlaſſen, ſondern ihn durch die von Durango ſich zu— 
rückziehenden und von der Garniſon von Aguascalientes unter- 
ſtützten Truppen zu verſtärken. 


(L. S.) 


Für den Miniſter des Innern 
der Sekretär 
Antonio Maria Vizceayno. 
S. E. dem Kriegsminiſter. 


Alle dieſe ſchrecklichen Zuſtände in dieſem Lande brachten 
Se. Majeſtät wirklich zu dem Entſchluſſe, Mexiko für immer 
zu verlaſſen. | 

Niemanden wird es wundern, daß der arme Monarch 
nach ſo vielen ſchrecklichen Enttäuſchungen auf den Gedanken 
kam, das Land zu verlaſſen. 

Der Kaiſer wußte, was dieſes Volk ſeit fünfzig Jahren 
aus ſeinem Vaterlande gemacht hatte. 

Er ſah ein, daß ſeine Feinde weder ſeine Großmuth noch 
ſein edles Herz erkannten oder erkennen wollten, daß dieſelben 
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Banden, die heute mit den Waffen in der Hand gefangen wur- _ 
den, denen er ſammt ihren Führern die Freiheit ſchenkte, ſchon 
in wenigen Tagen wieder bewaffnet ihm gegenüber ſtanden. 
Gerade ſeine edlen erhabenen Eigenſchaften, ſah er ein, 
mußten hier ſein Verderben werden, denn gegen Banditen iſt 
Schonung nie angezeigt. 
8 Alle Parteien beſtürmten nun aber den armen, tief ge— 
beugten Kaiſer, den zu allen dieſen traurigen Erlebniſſen die 
ſchreckliche Nachricht von ſeiner erhabenen Gattin eintraf, hier 
zu bleiben. : | 
Alle Hebel wurden in Bewegung geſetzt. Der Finanz- 
miniſter erbot ſich 10 Millionen Peſos herzuſchaffen und ver— 
ſprach Alles zu thun, um die Gelduoth zu vermindern. 


In dem Augenblicke, als die Geiſtlichkeit ſah, der Kaiſer 
will in allem Ernſte das Land verlaſſen, erbot ſie ſich mit allen 
ihr nur zu Gebote ſtehenden Mitteln zu helfen. General Mar— 
quez, der bis jetzt als Geſandter in der Türkei geweſen war, 
kam gerade während dieſer Kataſtrophe in's Land zurück. Zur 
ſelben Zeit erſchien auch General Mira mon, der bis jetzt in 
Paris gelebt hatte. Beide Generale waren im ganzen Lande 
ſehr gut bekannt, da beide ſchon Präſidenten in Mexiko waren, 
jeder von ihnen hatte einen großen Anhang, beide Generale be— 
ſchworen den Kaiſer, ihr armes Vaterland nicht zu verlaſſen. 
Oeſterreicher, Franzoſen, Belgier, von allen dieſen drei Natio— 
nen gingen Offiziere zum Kaiſer und erboten ſich, falls er im 
Lande bleibe, ihn nicht zu verlaſſen, ſondern mit ihm vereint 
kämpfen, ſiegen oder ſterben zu wollen. | 

Bon all dieſen Verſprechungen einerſeits gerührt, ande— 
rerſeits ſeinem edlen Herzen folgend, das nicht zugab, die weni— 
gen Treuen in der Stunde der Gefahr zu verlaſſen, bewog den 
erhabenen Kaiſer zu bleiben und lieber unterzugehen. Er hielt 
alſo das am 16. September 1866 bei der Feier des mexikani— 
ſchen Unabhängigkeit gegebenes Verſprechen, worin er ausdrück— 
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lich der Nation verſprach, jo lang ihm nur ein Mann treu 
bleibe, dieſen nicht verlaſſen zu wollen. „Denn“, jagt der Kaiſer 
in dieſer Rede „im Augenblicke der Gefahr verläßt ein 
echter Habsburger nie ſeinen Poſten.“ 

Hier folgt wörtlich die damals von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer gegebene Proklamation: 


„Mexikaner! 

„Zum dritten Male feiere ich als Oberhaupt der Nation 
mit Glück und Begeiſterung in Eurer Mitte unſer großes, 
glorreiches Familienfeſt. In dieſen Tagen patriotiſcher Erin— 
nerung iſt es meinem Herzen ſtets Bedürfniß, indem ich an der 
allgemeinen Freude meiner Mitbürger mich betheilige, offene 
lohale Worte an ſie zu richten. 

„Sechsundfünfzig Jahre ſind ſeit dem erſten Wiederaufer— 
ſtehungsruf verfloſſen. Seit einem halben Jahrhundert kämpft 
Mexiko ununterbrochen für die Sicherſtellung ſeiner wirklichen 
Unabhängigkeit und eines feſtbegründeten Friedens. 

Ohne Zweifel erſcheint dem mit Recht ungeduldigen 
Patriotismus dieſe Zeit lang; allein für die Geſchichte eines 
erſtehenden Volkes iſt dies die harte Lehrzeit, die jede Nation, 
wenn ſie eines Tages groß und ſtark werden will, durchmachen 
muß. Ohne Blut und Schweiß erringt man keine menſchlichen 
Triumphe, keine politiſche Entwickelung keinen dauerhaften 
Fortſchritt. 

„Die erſte Periode unſerer Geſchichte, als der eines freien 
Volkes lehrt uns, daß es fernerer Opfer, einer einmüthigen 
Einigung und namentlich eines unerſchütterlichen Glaubens in 
die Zukunft bedarf. Mögen alle loyalen Patrioten, jeder in 
ſeinem Wirkungskreiſe das große Feſt der Wiedergeburt mit 
Energie unter ſtützen! Dann wird meine Arbeit nicht fruchtlos 
ſein und ich werde mit gutem Gewiſſen auf der ſteilen Bahn, 
die ich betreten habe, voranſchreiten können. Habt Vertrauen 
und guten Willen, auf daß wir dereinſt die ſo erſehnten Früchte 
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des Friedens und des Gedeihens ernten können! Ich harre trotz 
aller Schwierigkeiten und ohne in meiner Pflicht zu ſchwanken, 
auf dem Platze aus, wohin mich die Wünſche der Nation beru— 
fen haben, denn nicht im Augenblicke der Gefahr verläßt ein 
echter Habsburger ſeinen Poſten. a 

„Die Mehrheit der Nation hat mich zur Vertheidigung 
ihrer heiligſten Rechte gegen die Frevler an der Ordnung, dem 
Eigenthum und der wirklichen Unabhängigkeit erwählt. Der 
Allmächtige muß uns beſchützen, denn es iſt eine heilige Wahr— 
heit, daß des Volkes Stimme Gottes Stimme iſt. Dies hat man 
eines Tages in wunderbarer Weiſe zur Zeit der erſten nationa— 
len Erhebung geſehen, man wird es ebenſo in der gegenwärti— 
gen Wiedergeburt ſehen. Die großen Helden des Vaterlandes 
ſchauen auf unſere Anſtrengungen nieder. Folgen wir ohne 
Zaudern und Zagen ihrem unſterblichen Beiſpiele, und wir 
werden die beneidenswerthe Aufgabe erfüllen, das mit ihrem 
Blute gekittete Unabhängigkeitswerk e und ausgebaut 
zu haben. 

„Mexikaner! Es lebe die Unabhängigkeit und das Anden— 
ken ihrer unſterblichen Märtirer! 

| Maximilian.“ 


Als Se. Majeſtät der Kaiſer alſo endlich verſprach, im 
Lande zu bleiben, da herrſchte allgemeiner Jubel in der ganzen 
Bevölkerung. Der letzte Indianer fühlte das Opfer, das der 
Kaiſer durch ſein Bleiben dem Lande brachte. Der Gedanke, 
daß ſie ohne fremde Truppen allein kämpfen werden, aber auch 
die Früchte, wenn ſie ſiegen allein genießen, erhob die kaiſerlich 
geſinnten Mexikaner. 

Sie waren auch ſtolz auf das in ſie geſetzte Vertrauen, 
daß der Kaifer, trotzdem die franzöſiſchen Truppen in ihre 
Heimat zogen, im Lande blieb und ihren Verſprechungen Glau— 
ben ſchenkte. 
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Hatten fie ſich doch überzeugt, daß in allen jenen Städten, 
wo die kaiſerlichen Truppen ſich zurückziehen mußten und ihre 
eigenen Landsleute die Liberalen einzogen, weder ihr Leben noch 
ihr Gut mehr ſicher war. 


Da der Kaiſer noch immer in Orizaba war, ſo wollten 
die Mexikaner dieſer Nachricht die erſte Zeit keinen Glauben 
ſchenken. 


Erſt ſpäter, als die amtlichen Zeitungen wiederholt den 
Entſchluß Seiner Majeſtät des Kaiſers brachten, wurde der 
Jubel allgemein. 


Ueberall ſah man die glänzendſten Vorbereitungen gen 
Empfange des Kaiſers. 


Auf allen Straßenecken wurde der Entſchluß des Kaiſers 
angekündet, der in folgender Proklamation beſtand: 


Mexikaner! 


„Umſtände, welche durch häusliche Unfälle noch größere 
Dimenſionen annahmen und mit dem Wohl unſeres Vaterlan— 
des im Zuſammenhange ſtehen, haben in uns die Ueberzeugung 
hervorgebracht, daß wir euch die uns anvertraute Bun zu⸗ 
rückgeben ſollten. 


„Der von uns zuſammenberufene Miniſter- und Staats- 
rath hielt jedoch dafür, daß das Wohl Mexikos noch unſer 
Verharren in der Macht erfordere. Wir haben es ſomit für 
unſere Pflicht erachtet, deſſen inſtändigen Bitten nachzugeben, 
gleichzeitig unſeren Willen kundgebend, einen National-Kongreß 
zu berufen, an welchem alle Parteien Theil nehmen ſollen, um 
zu entſcheiden, ob das Kaiſerreich noch fernerhin zu beſtehen 
haben wird, und im bejahenden Falle zur Bildung der Grund— 
geſetze für Konſolidirung der öffentlichen Inſtitutionen des 
Landes beizutragen. 
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„Zu dieſem Behufe beſchäftigen ſich gegenwärtig unfere 
Käthe mit dem Vorſchlag der nöthigen Maßregeln; gleichzeitig 
wird das Geeignete verfügt werden, damit alle Parteien zur 
Regelung auf dieſer Baſis beizutragen vermögen. 

„Bis dahin, Mexikaner, auf euch alle ohne Unterſchied 
der politiſchen Färbung zählend, werden wir uns Mühe 
geben, mit Muth und Beharrlichkeit das Werk der Regeneration 
fortzuſetzen, welches ihr anvertraut habt eurem Kompatrioten 


Orizaba, 1. Dezember 1866. 


Maximilian.“ 


—— 22 — 


Wallenſte in: Da jagt ich alſo zu mir ſelbſt. So vielen 
Gebieteſt du! Sie folgen deinen Sternen 
Und ſetzen wie auf eine große Nummer 
Ihr Alles auf dein einzig Haupt und ſind 
In deines Glückes Schiff mit dir geſtiegen; 
Doch kommen wird der Tag, wo dieſe alle 
Das Schickſal wieder auseinander ſtreut. 
Nur wenige werden treu bei dir verharren. 

Schiller. 


Seine Majeſtät der Kaiſer erließ den Aufruf, daß Alle 
jene, welche nicht nach ihrer Heimat ziehen wollen, ſondern es 
vorziehen, freiwillig bei ihm auszuharren, um einen Grad höher 
in die k. Nationalarmee eintreten dürfen. 

Niemand hatte ſich vorgeſtellt, daß dieſes Eintreten in 
die Nationalarmee ſo viele Hinderniſſe haben werde. Bazaine 
erklärte jene franzöſiſche Offiziere, die im Lande bleiben wollten, 
als Deſerteure und des Heimatsrechtes verluſtig. 

In dem öſterreichiſchen Korps fanden ſich Viele, die das 
Bleiben im Lande als ein nutzloſes, ja ſelbſt zweckloſes anſahen, 
und die glaubten verpflichtet zu ſein, der Mannſchaft dieſen 
Schritt auszureden. 

Hat doch ſelbſt Baron Lagos vielen Oeſterreichern zuge— 
redet, lieber in ihre Heimat zu gehen! | 

Konnte es denn Jemanden Wunder nehmen, wenn der 
eigene öſterreichiſche Geſandte die Leute zur Heimreiſe anei— 
ferte, wenn ſich endlich nach größeren Zaudern faſt der größte 


151 


Theil der Offiziere und Mannſchaft entſchloß, das unglückliche 
Land zu verlaſſen, wo ſchon ſo viel Blut vergoſſen wurde — 
und man noch immer kein Reſultat ſah. 


Endlich waren die Konſignationen verfaßt, welche Offi⸗ 
ziere und Mannſchaft in die Heimat rückkehren, welche im Lande 
bleiben ſollen. 


Der Oberſt Graf Khevenhüller errichtete ein Hußa⸗ 
ren⸗Regiment, das die Hußaren des Kaiſers hieß, meiſtens aber 
nur los Colorados, das iſt die Rothen, genannt wurde, da ihre 
Uniform ganz von rothem Tuche war, der Muth und die Toll— 
kühnheit mit der dieſer brave junge Oberſt mit ſeinem Regi— 
ment focht, iſt im Lande ſprichwörtlich geworden, und ich werde 
ſpäter darauf zurückkommen. 


Oberſt Graf Wickenburg errichtete die Gensdarmerie, 
der Oberſtlieutenant Baron Hammerſtein ein Infanterie⸗Re⸗ 
giment, welches ſpäter faſt dezimirt in die Heimath kehrte, wäh- 
rend Oberſt Baron Hammerſtein ſeinen Heldenmuth mit den 
Leben bezahlte. 


Die Cazadores a Caballo ſollten von la Madrid kom— 
mandirt werden, da aber dieſer Brave bei Quernavaca fiel, ſo 
bekam ein gewiſſer Oberſt Moſſo dieſes Regiment, der es aber 
nie verdiente und nie werth war, der Führer dieſer kleinen 
Heldenſchaar zu ſein. 


Oberſt Baron Bertram wurde dem Kriegsminiſterium 
und Oberſtlieutenant Kerſchel dem Zivil-Kabinet Sr. Majeſtät 
zugetheilt. Oberſt Kodolich blieb kaiſerlicher Flügelbdjutant 
und bewährte ſich vom erſten Tage bis jetzt als Kavalier und 
Soldat, wurde ſpäter der Retter der ganzen Kolonne bei dem 
Rückzug von Puebla, als Baron Lagos uns verließ. 


| Major Montlong wurde unmittelbar dem Kaiſer zuge- 
theilt. Marquezblieb in Mexiko, als die Franzoſen fortgezogen 
waren, und gab folgende Proklomation heraus: 
9 * 
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Der Gbergeneral des 2. Armeekorps an die Bewohner 
der Hauptſtadt. 

„Ich habe das Kommando über dieſe ſchöne Stadt über— 
nommen, und da Ihr mich kennt, halte ich es für überflüſſig, 
euch mehr zu ſagen. Ihr habt Beweiſe, daß ich mich für das 
mir anvertraute zu opfern weiß und eher ſterben würde, als 
die mindeſte Unordnung zu dulden. 

„Ich habe deshalb alle Maßregeln zu Eurer Sicherheit 
getroffen und habe die hinreichende bewaffnete Macht. Ihr 
ſelbſt ſollt ſehen, in welcher Art dieſer Platz geſichert ſein wird. 

„Ich wünſche, daß kein unruhiger Geiſt ſich zeige, der 
den Frieden etwa zu ſtören verſuchte, um mich nicht in die 
traurige Nothwendigkeit verſetzt zu ſehen, das Geſetz anzumen- 
den, wozu ich feſt entſchloſſen bin. | 

Hauptquartier Mexiko, 5. Februar 1867. 


Lenardo Marquez.“ 


Nun war die franzöſiſche Kolonne abgezogen und auch 
unſere Leute, nämlich das öſterreichiſche Korps machte alle An— 
ſtalten zum Abmarſch. | 

Jeder Soldat weiß, wie traurig es ift, wenn zwei Kom— 
pagnien oder zwei Eskadronen längere Zeit mit einander vor 
dem Feinde ſtanden und irgend ein Befehl die eine zwingt fort 
zu marſchiren, während die andere zurückbleibt. 

Und erſt hier Kameraden, die gemeinſchaftlich ihr Vater— 
land verließen, ein Weltmeer durchzogen, die ſo manchesmal 
brüderlich vereint unter dem Donner der Kanonen den gemein— 
ſchaftlichen Feind angriffen, wovon ſo mancher mit ſeinem 
Blute die feindliche Erde getränkt hatte, ſollten ſich trennen! 

Und wie trennen? 

Die einen in die Heimat zurück, die andern zurückbleibend 
dem faſt ſicheren Untergang entgegen gehend. Es kam oft vor, 
daß Offiziere ſo wie Soldaten, die zum Abmarſche ſchon bereit 
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waren, ſich entſchloſſen im Lande zu bleiben, weil irgend ein 
anderer theurer Freund es nicht verließ. 

Mitten in dieſem Chaos von Verwirrungen kam ich in 
Mexiko an und bald war ich entſchloſſen, in die Reihe jener zu 
treten, die beim Kaiſer aus harren wollten. 

Endlich kam der traurige Tag des Abmarſches der Heim⸗ 
ziehenden. Unter vielen Umarmungen und gegenſeitigen Glück⸗ 
wünſchen, Grüßen an die Theueren in der Heimat nahmen wir 
Abſchied von der abziehenden Kolonne. 

Unter klingender Muſik zogen unſere Kameraden ab. 

Zu dieſer Zeit waren ſämmtliche öſterreichiſche Offiziere 
und Soldaten, die ſich entſchloffen hatten in Mexiko zu bleiben, 
in und um Puebla konzentrirt, in der Hauptſtadt ſelbſt blieben 
an dem Tage, an dem die öſterreichiſchen Truppen abmarſchir⸗ 
ten, nur 22 Mann meiſtens Unteroffiziere, die als Offiziere in 
die Armee eingetheilt werden follten, zurück. Auch ich gehörte 
unter dieſe. 

Und es iſt der Mühe werth, über den Zuſtand zu h 
ben, in welchem wir zurückblieben. 

Zwei Tage vor Abmarſch der öſterreichiſchen Kolonne 
hatten wir die letzte Löhnung erhalten, am andern Tage ſollten 
wir in die National⸗Armee als Offiziere eintreten. 

Wir wurden dem General Marquez ſpäter dem General 
Tavera und dem General⸗Quartiermeiſter Andrade vorge⸗ 
ſtellt. Jeder dieſer Herren verfaßte Konſignationen über uns, 
doch von einer Eintheilung, einem Offiziers⸗Dekrete, und was 
das Schrecklichſte war, von einer Gage oder nur Löhnung war 
keine Spur. 

Wir wohnten in den Zimmern, welche früher die fort⸗ 
marſchirte Korpsmuſik bewohnte. 

Man denke ſich den Zuſtand eines ſolchen Zimmers, wel- 
ches eine fortziehende Truppe zurückläßt. 

Der Boden mit Staub, Schmutz, Fetzen, zerbrochenen 
Krügen und Geſchirren bedeckt, keine Fenſter, nichts als die vier 
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leeren Wände. In zwei bis drei Tagen gingen uns faft jedem 
die paar Kreuzer, die wir hatten, aus. 

Wir fingen an, unſere überflüſſigen Sachen, deren, wie 
man ſich leicht denken kann, keiner viele hatte, ſpäter unſere 
Wäſche zu verkaufen, endlich fingen Tage einzutreten an, wo 
nichts zu verkaufen aber auch nichts zum Eſſen da war. 

Wir liefen die meiſten hungernd von einem General zum 
andern, überall hieß es: „Espera se V. No tenemos ahera 
Lugar para V.“, d. h. „Bitte ſich zu gedulden, wir haben im 
Augenblicke für Sie keinen Platz.“ So ging es faſt anderthalb 
Monate fort. Unſere Noth war zum Verzweifeln. 8 

Oft vergingen zwei Tage, ohne daß wir etwas gegeſſen 
hatten; endlich ſtellte ich mich an die Spitze von mehreren Un⸗ 
teroffizieren und ging zum Oberſten La Madrid und ſprach 
ihn, da ich zu der Zeit ſchon faſt vollkommen ſpaniſch ſprach, 
der Art an: „Herr Oberſt! wie Sie mich und die hier verſam— 
melten Oeſterreicher ſehen, wir alle blieben zu Folge des Auf— 
rufes von Seiner Majeſtät im Lande, in welchem Aufrufe uns 
verſprochen war, als Offiziere in die National-Armee eintreten 
zu dürfen. 5 

„Während unſere Kameraden in ihre Heimat gezogen 
ſind, haben wir uns entſchloſſen, mit der Waffe in der Hand 
unſern Kaiſer nicht zu verlaſſen und nöthigenfalls werden wir 
für ihn zu ſterben wiſſen. Aber man will uns hier verhungern 
laſſen. Wir haben alle unſere Habſeligkeiten ſchon verkauft, 
einige von uns ſchon zwei Tage nichts gegeſſen, wir ſind zu 
ſtolz, um betteln zu gehen. Es bleibt uns unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen nur ein Ausweg, und der iſt — Räuber zu werden.“ 

Dieß wirkte! Jeder Mann bekam zwei Peſo und ich viel— 
leich für meine Rede, die man mir gewiß in einem andern 
Staate mit der Feſtung bezahlt hätte, bekam zehn Piaſter. 

Sämmtliche Oeſterreicher wurden eingetheilt. Zu mir 
ſagte der Oberſt: „Kommen Sie in vier Tagen, ich nehme Sie 
als Offizier in die Garde des Kaiſers. 


135 


Mit dieſer glücklichen Wendung der Dinge und 10 Peſos 
in der Taſche eilte ich glücklich in meine Kaſerne zurück. 
Doch da hieß es wieder: 


Frohlocke nicht! 

Denn eiferſüchtig ſind des Schickſals Mächte, 
Voreilig Jauchzen greift in ihre Rechte, 

Den Samen legen wir in ihre Hände, 

Ob Glück, ob Unglück aufgeht, lehrt das Ende. 


Schiller. 


Dieſelbe Nacht noch zog der Oberſt La Madrid gegen 
Guernavaca. 

Als ich nach ſechs Tagen in das Haus des Oberſten kam, 
um mein verſprochenes Offizierspatent abzuholen, ging ich nach 
einiger Zeit ſtatt mit dem Patente mit Thränen in den Augen 
aus dem Unglückshauſe fort. 

' Denn in jenem Prachtzimmer, wo ich noch vor ſechs 
Tagen den braven Oberſten geſprochen hatte, in demſelben Zim— 
mer lagen in an Wahnſinn gränzender Verzweiflung die in tiefe 
Trauer gehüllte Gattin ſammt Kindern. 

Oberſt La Madrid lag auf einer Todtenbahre, ſeine 
dem Kaiſer treu ergebene Bruſt war von den Liberalen 
durchſchoſſen. 

Und wieder verging ein ſchrecklicher Monat, wo ich wie 
der ewige Jude von einem General zum andern, von Pater 
Fiſcher zum Miniſterium und vom Miniſterium zum Pater 
Fiſcher wanderte. 

Endlich kam ein Dekret und ich wurde als Offizier in ein 
indianiſches Kavallerie-Regiment eingetheilt. i 
Da ich faßt ein halbes Jahr unter den Indianern diente, 
ſo dürfte es nicht unintereſſant ſein, über das Leben, die Ein— 
richtungen und Gebräuche in einem ſolchen Regimente etwas 
Näheres zu ſagen. 
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Aſſentirt wurden unſere Soldaten durch die fogenannte 
Leva, d. h., wenn es in einem Regimente an Mannſchaft fehlt, 
ſo wird ein Offizier mit 20 bis 30 Mann zur Leva kommandirt. 

Dieſer geht dann in der Nacht patrouilliren und fängt 
ſämmtliches männliche Geſindel auf der Straße ab, dieſe wer— 
den dann des andern Tages in die Kaſerne eskortirt, ob Hand— 
werker, jung oder alt, verheiratet oder ledig, bleibt ſich gleich, 
ſie werden als Soldaten eingekleidet. 

Zufolge dieſer Art Werbung darf ein mexikaniſcher Sol— 
dat nie allein ausgehen, er iſt und bleibt eine Art Staatsgefan— 
gener, der die Thore ſeiner Kaſerne nur überſchreitet, wenn er 
auf den Exerzierplatz oder vor den Feind geführt wird. 

Dieſe Art Gefangenhalten des Soldaten bringt in ihnen 
natürlich die Sucht zur Flucht hervor und mit jeder nur mög— 
lichen Liſt und Schlauheit wiſſen dieſe die Gelegenheit zum 
Durchgehen zu benützen. 5 

Hievon einige Beiſpiele. 5 

Am 4. Februar 1867 wurde ein Wachtmeiſter mit 15 
Mann aus meinem Regimente kommandirt, um in der Nacht in 
den Hauptſtraßen der Stadt zu patrouilliren. — 

Sie gingen! 

Doch Roß und Reiter ſah man nicht mehr! 

Am 20. Februar desſelben Jahres war ich Wachkom— 
mandant. ä 

Die mexikaniſchen Wachen müſſen von Viertel zu Viertel— 
ſtunde ſich gegenſeitig: „Quardia allierta“, d. h. „die Wache iſt 
wach“, zurufen. 

Dieſes hat erſtens den Zweck, ſich zu überzeugen, daß die 
Wache nicht ſchläft und zweitens, daß ſie noch auf ihrem 
Poſten ſteht. | 

Am oberwähnten Tage ſtand ich knapp neben der Thor— 
ſchildwache, dieſelbe brüllte gerade ihr Quardia allierta ab, 
im felben Augenblicke aber fing der Mann mit Sack und Pack 
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ſammt feinem Gewehre zu laufen an und ehe ich mich von 
meinem Staunen erholte, war der Mann um die Ecke ver— 
ſchwunden. 

Später bei der Belagerung von n Merile ſtand Oberlieute— 
nant von Götzlick, ein braver alter Haudegen, mit 30 India— 
nern am äußerſten Ende der Stadt Wache, er hatte mehrere 
Poſten ausgeſtellt, wovon jede 100 Schritte von der andern 
entfernt war. Als er um Mitternacht dieſelben viſitirte, war 
ihm ein Poſten durchgegangen, er ging zum zweiten, auch dieſer 
war fort. Nun eilte er vor Wuth zitternd zu dem Reſt der 
Mannſchaft, welche gerade nicht am Poſten ſtand, um die zwei 
fehlenden Deſerteure zu erſetzen, doch auch dieſe Mannſchaft 
war fort und dem braven Offizier blieb nichts Anderes übrig, 
als mit gezogenem Säbel ſich zu dem verlaſſenen Geſchütze zu 
ſtellen und durch volle neun Stunden Wache zu halten bis die 
Ablöſung kam. 

Wenn auch Fälle vorkamen, wo ſich die indianiſchen Sol— 
daten ſehr brav rauften, beſonders dort, wo die Mehrzahl unter 
ihnen Ausländer waren, ſo kamen doch wieder Fälle vor, wo 
ganze Eskadronen, ja ganze Bataillons zum Feinde übergingen. 
Beſonders wird jeder Soldat das ſchreckliche Manöver ein— 
ſehen, welches im Gefecht durch folgende Eigenſchaft hervorge— 
bracht wird: Hat der Feind ſie nur einen Schritt zurückge— 
drängt, ſo ergreifen ſie, Gewehre und Säbel wegwerfend, die 
Flucht. 

So hat Se. Majeſtät der Kaiſer bei Queretaro ein gan— 
zes Regiment Kavallerie, das vor dem Feinde floh, mit gezoge— 
nem Säbel in eigener Perſon aufgehalten, ſich an die Spitze des 
Regiments geſtellt, es vor den Feind zurückgeführt und den 
Feind komplet geſchlagen. 

In der Kaſerne iſt der indianiſche Soldat willig, faſt 
jeder hat ſein Weib bei ſich. Eiferſucht kommt faſt nie vor, weil 
die Weiber wiſſen, daß bei dem geringſten Verdruß oder der 
geringſten Unordnung in der Kaſerne durch ſie hervorgebracht, 
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ſie ohneweiters aus der Kaſerne hinausgetrieben wird, ob fie 
verheiratet iſt oder nicht, das bleibt ſich gleich. 

Sehr erſtaunt war ich über die Art der dort eingeführten 
Strafen. Bekanntlich ſind 70 Stockſtreiche eine ſchon empfind— 
liche, ja oft lebensgefährliche Züchtigung. Man denke ſich mein 
Erſtaunen, als ich zu einer Exekution kommandirt wurde, wo 
der zu ſtrafende Soldat zu 150 Stockſtreichen verurtheilt 
wurde. Begreiflich wurde es mir erſt, als ich die hiezu erfor— 
derlichen Stöcke zu Geſichte bekam, die kaum einen halben Fin⸗ 
ger Dicke hatten. 

Einer eigenthümlichen Strafexekution wohnte ich einige 
Tage ſpäter bei. Ein Soldat, der dem Trunke furchtbar ergeben 
war, ſollte wegen eines im Rauſche begangenen Subordinations— 
fehlers beſtraft werden, die Eskadron, zu der er gehörte, mußte 
ausrücken. Der Abzuſtrafende bekam ein großes Glas in die 
Hand, rechts und links ſtanden zwei Mann mit Stöcken, die den 
Sträfling ſo lange prügeln mußten, bis er die Flüſſigkeit, die 
in dem Glaſe enthalten war, ausgetrunken hatte, da aber dieſe 
nichts anderes war, als Seifenwaſſer, ſo kann man ſich die 
Luſt, mit der der arme Teufel trank, wohl vorſtellen, eben ſo 
die Folgen. | 

Auch würde hier mancher Kavallerie-Offizier ſich höch— 
lichſt wundern, wenn er die Art des Putzens der Pferde bei den 
dortigen Kavallerie-Regimenten ſehen würde. 

Das Putzen geſchieht nämlich nicht ſo wie bei uns mit 
der Bürſte, ſondern — mit Bimsſtein. 

Auch das Sattelzeug war ſchön. Wir bekamen beim Ab⸗ 
marſch der Franzoſen ihre koloſſalen Sättel, die ihren faſt 
18 Fauſt hohen Pferden, die ſie von Frankreich mitgebracht 
hatten, gehörten, unſern Pferden paßten ſie wie man im ge— 
wöhnlichen Leben zu ſagen pflegt, wie die Fauſt aufs Aug. 

War eine ſolche Eskadron geſtellt, ſo ſah man oft fünf 
bis ſechſerlei Arten Sättel, fehlte ein Riemen, ſo wurde er durch 
einen Strick erſetzt. 
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Die Pferde werden fo lange benützt, bis ſie zu Grunde 
gehen. | | | 
Aus Erſparungsrückſichten und um die Oeſterreicher zu 
kopiren, hatte der Oberſt den Einfall, 45 ausgemuſterte Pferde 
zu verkaufen. 

Ich hatte die Ehre, mit dieſen Thieren am Platz zu gehen, 
um ſie dort an Mann zu bringen. 

Die Schande, die ich empfand, als ich dieſe Aeſer fort— 
ſchleppte, wovon mir zwei am Wege zu Grunde gingen, kann ich 
nicht beſchreiben. f 

Acht Tage hintereinander zog ich hinaus, endlich waren 
ſie verkauft. Für 60 Peſos hatte ich ſämmtliche 43 Pferde 
verkauft. 

Was die Waffen anbelangt, ſo waren dieſelben in ihrer 
Art originell. 

Wie oben erwähnt, war dieſes Seh ken ein Ravallerie- 
Regiment und wir hatten ſtatt Piſtolen Infanterie» Gewehre 
mit Bajonnets. 

Ein Theil der Mannſchaft hatte gar keinen Säbel. 

Sehr traurig ſah es mit der Fußbekleidung aus. Die 
Mexikaner haben durchgehends kleine Füße, wir aber hatten 
jene Stiefel und Schuhe gefaßt, welche die Franzoſen vor ihrem 
Abwmarſche aus dem Lande an die Regierung verkauften. Die- 
ſelben waren ſo groß, daß mancher Mexikaner mit beiden 
Füßen in einem ſeiner Stiefel hätte hinein kommen können. 

War ein Theil der Uniform ſchadhaft, ſo wurde er nicht 
ausgebeſſert, ſondern ſo lange getragen, bis die Fetzen vom 
Leibe fielen. 

Hingegen waren die Waffen, wenn auch im ſchlechten 
Zuſtande, immer auf das reinſte und netteſte geputzt. 

Das Temperament der Mannſchaft war düſter, meiſt in 
ſich verſchloſſen. Der indiſche Soldat läßt Alles über ſich er— 
gehen, von einer Empörung gegen die Subordination iſt faſt nie 
die Rede, kommt ſie vor, dann geſchieht ſie in Maſſen und bricht 
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in Meuterei aus, wie z. B. in Otumba, wo die Mannſchaft ihre 
Offiziere, welche meiſtens Ausländer waren, ermordete, weil die— 
ſelben Ordnung und Disziplin nach europäiſcher Art in ihre 
Truppe bringen wollten. Hier heißt es wieder mit dem Strome 
fortzuſchwimmen und nicht gegen ihn kämpfen zu wollen. 

Eine eigene Furcht hatten faſt alle mexikaniſchen Truppen 
vor der blanken Waffe, ſo wird z. B., wie es oft vorgekommen 
iſt, eine Kompagnie ruhig im Feuer ſtehen bleiben, wenn auch 
ein ganzes Regiment auf ſie ſchießt. Umgekehrt aber iſt oft ein 
ganzes Regiment zum Durchgehen zu bringen, wenn nur eine 
Kompagnie mit gefälltem Bajonnet auf ſie losſtürzt, oder gar 
eine Eskadron mit aufgehobenen Säbeln auf ſie losſprengt. 

Natürlich komen wie überall ſo auch hier Ausnahmen vor. 

Mein Regiment zählte 600 Mann und war in Eskadro— 
nen eingetheilt. Der Oberſt war ein Pole, zwei Offiziere Fran⸗ 
zoſen, einer ein Engländer und zwei Oeſterreicher. Die übrigen 
mexikaniſchen Offiziere konnte man immerhin zu der beſſeren 
gebildeten Klaſſe rechnen, jedoch gab es auch Regimenter, Ba⸗ 
taillone, die nur dem Namen nach beſtanden, in der Wirklichkeit 
aber nur Schaaren waren, deren Anführer einſt Gott weiß 
welch dunkler Ehrenmann war, ſich aber aus irgend einem 
Motiv auf unſere Seite ſchlug. 

Da ſah es freilich mit Disziplin und Mannszucht traurig 
aus. Dieſe hatten oft kein Hemd, die Serage war Uniformrock, 
Mantel, Bettdecke, ſie kampirten auf den Straßen, auf öffent⸗ 
lichen Plätzen ruhig und gemächlich ihre Zigaretten rauchend. 

Merkwürdig und unbegreiflich waren ſie aber meiſten— 
theils beſſer bewaffnet als wir. Ich hatte Gelegenheit in Gua— 
najuato ein ganzes Regiment ſolcher Soldaten zu ſehen, wovon 
nicht einer Schuhe und die Hälfte weder Rock, ja einige ſelbſt 
kein Hemd hatten, aber ſie hatten ſämmtlich amerikaniſche Hin⸗ 
terlader, die Offiziere aber, die ſich höchſtens dadurch von der 
Mannſchaft unterſchieden, daß ſie Hemd, Rock und Stiefel 
hatten, waren ſämmtlich mit famoſen Säbeln und Revolvern 
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bewaffnet. Und gerade dieſe Horden waren unfere gefährlich 
ſten Freunde, denn man war ihrer ficher, wenn fie des Morgens 
mit uns auszogen, konnten wir des Abends von ihnen ſchon an— 
geſchoſſen werden. 

Aus dieſem Grunde war es dem Kriegsminiſterium nie 
möglich zu wiſſen, wie ſtark die Armee iſt, weil oft über Nacht 
ganze Bataillone zum Feinde übergingen oder wieder ganze 
Horden ſich zu uns ſchlugen, von denen man nicht recht wußte, 
ob man ſie vor oder hinter uns marſchiren laſſen dürfe. 

Dieß war beiläufig die traurige Situation, in der wir 
uns befanden. 

Unter ſolchen Umſtänden kamen oft Augenblicke, wo von 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer angefangen bis zum letzten Soldaten 
uns Heimweh ergriff, wo wir uns zurückſehnten, nur einmal 
unſere Heimat ſehen zu können. 


— 


Ich möchte heim, wo meine Todten liegen, 

Ich möchte heim zu der geliebten Gruft. 

Doch kann die Erdenheimat wohl genügen, 
Dem Geiſt, den Himmelsſehnen heimwärts ruft. 


Ich möchte heim in die bekannten Räume, 
Ich möchte heim, die Freunde wiederſeh'n! 
Ich möchte heim, wo der Erinnerung Träume 
Aus jedem Blatt in Wehmuth mich umweh'n. 


Ich möchte heim, wo ſüße Vogelſänge, 

Wo nicht ſo heiß der Strahl der Sonne ſticht, 
Wo um mich tönen traute Heimatsklänge, 

Wo man die Sprache meiner Kindheit ſpricht. 


Belagerung von Queretaro. — Gefangennehmung, 
Prozeß und Hinrichtung Seiner Mazeſtät des 
Kaiſers. 


General Miramon hatte während dieſer Zeit eine 
Niederlage bei Queretaro gegen den Guerillaführer Escobedo 
erlitten. Der Letztere machte bei dieſer Gelegenheit 200 Fran⸗ 
zoſen zu Gefangenen — und ließ ſie Alle ohne Ausnahme nie— 
derſchießen. 


Wie ich früher erwähnte, haben die mexikaniſchen 
Truppen den großen Fehler, bei jedem Mißglücken allen Muth 
und ihre Führer die Köpfe zu verlieren. 


Durch dieſen Schlag war faſt das ganze merifanifche 
Korps demoraliſirt. 


Augenblickliche Hilfe that Noth. 


Da entſchloß ſich Se. Majeſtät, mit einem ſchnell zufant- 
mengeſtellten Korps Miramon zu Hilfe zu kommen, um ſich 
als Kommandant an die Spitze dieſer Truppen zu ſtellen. 
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Am 13. Februar 1867 zog der Kaiſer an der Spitze einer 
Kolonne von 1400 Mann aus Mexiko nach Queretaro. 

Während dieſer Zeit war für uns eine ſehr traurige Si⸗ 
tuation entſtanden. Einzelne herumſchwärmende Banden hatten 
ſich zu einem Ganzen verbunden und bildeten in dieſem Zuſtande 
einen nicht zu verachtenden Gegner. 

Die Kaiſerlichen ſahen ſich einer faſt zehnfachen Macht 
gegenübergeſtellt. 

Faſt nur einige bedeutende Städte waren zu dieſer Zeit 
in unſerer Hand, jedoch ſchwärmten ſelbſt um dieſe Städte in 
den nächſtgelegenen Gebirgen ganze Kolonnen der Liberalen, 

um bei der erſten Gelegenheit in dieſelben einzufallen. 

Alexandro Garcia war mit 1000 Mann in der Ge— 
gend von Veracruz und machte es ſich zur Aufgabe, die nahe— 
liegenden Dörfer auszuplündern und die Poſt- und Telegrafen— 
Verbindungen zu zerſtören. 

Corona, der mit 3000 Mann in Mazatlan gelegen war, 
zog gegen Queretaro. 

Escobedo kam mit 2000 Mann von 5 
gezogen. 

Da aber alle dieſe Horden mit der Waffe in der Bi. 
Knaben von 14 Jahren angefangen bis zu alten Männern, 
wo ſie durchzogen, zwangen, mitzugehen, ſo kam es, daß z. B 
Es cobedo mit 2000 Mann von Matamoros auszog und einige 
Zeit darauf mit 17.000 Mann vor Dueretaro ſtand, daß 
Corona's 3000 Mann auf jenem Zuge von Mazatlan über 
Celaja gegen Oueretaro ſich bis auf 18.000 Mann verſtärkten. 

Der Kaiſer war ſich der Gefahr, der er entgegenzog, wohl 
bewußt und bot ihr muthig die Stirne. 

Am 17. Februar zog der Kaiſer mit ſeiner Kolonne in 
Juan del Rio ein. Er erließ an die Armee folgenden Armee— 
Befehl, der von den Truppen mit Enthuſiasmus entgegengenom- 
men wurde: 
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Der Kaiſer an die mexikaniſche Armee! 

„Mit heutigem Tage übernehme ich das Oberkommando 
über meine Armee, welche ſeit kaum zwei Monaten ſich zu orga— 
niſiren anfing und ſtelle mich an deren Spitze. 

„Längſt ſchon wünſchte ich dieſen Tag herbei; doch außer 
meinem Willen liegende Verhältniſſe verhinderten mich daran. 
Heute aber, frei von allen Verpflichtungen, kann ich meinen Ge⸗ 
fühlen als guter und treuer Patriot ihren Lauf laſſen. 

„Unſere Pflicht als loyaler Mitbürger gebietet uns, für 
die zwei heiligſten Prinzipien des Landes das Schwert zu ziehen: 
Für ſeine Unabhängigkeit, die von Männern bedroht iſt, welche 
in ihrem Egoismus ſogar nationales Gebiet zu verſchachern 
keinen Anſtand nehmen und für die gute innere Ordnung, die 
wir täglich mehr und mehr auf eine für ihre friedlichen Mit- 
bürger grauſame Art bedroht ſehen. Frei in unſerer Aktion von 
jedem Einfluſſe, von jedem fremden Drucke, werden wir trach— 
ten, die Ehre unſeres ruhmreichen National-Banners hoch zu 
halten. 

„Ich hoffe, daß die Generale ihren Offizieren und dieſe 
ihren tapferen Truppen als würdiges Muſter im ſtrikteſten Ge— 
horſam und ſtrengſter Disziplin voranleuchten, wie es einer 
Armee geziemt, welche die nationale Würde wieder zur Geltung 
zu bringen beſtimmt iſt. 

„Von Tapferkeit und Stolz brauche ich zu Mexikanern 
nicht zu reden, ſie ſind ein National-Erbſtück. 

„Ich habe den tapferen General Marquez zu meinem 
Generalſtabs-Chef ernannt und die Armee in drei Armeekorps 
eingetheilt. Mit dem Kommando des erſten habe ich den kühnen 
General Miramon, mit dem des zweiten den gegenwärtigen 
Chef und mit jenem des dritten den unerſchrockenen General 
Mejia betraut. Zugleich erwarte ich von einem Tage zum an— 
dern die Ankunft des rühmlich bekannten General Mendez mit 
ſeinen treuen und kriegstüchtigen Truppen, welche in's zweite 
Armeekorps einzutheilen ſind. 
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„Der Patriot General Vidaurri befindet ſich in unſerem 
Gefolge, um ehemöglichſt ſeine Truppen zu organiſiren und den 
Feldzug im Norden des Reiches zu eröffnen. 

„Vertrauen wir zu Gott, welcher Mexiko beſchützt und 
beſchützen wird und kämpfen wir tapfer und ausdauernd. 

„Unſere Loſung ſei: „Es lebe die Unabhängigkeit“. 
(L. S.) 
Maximilian. 
San Juan del Nio, 17. Februar 1867.“ 


General D. Ramon Mendez, welcher in Acambaro ſtand 
und den Befehl zum Abmarſch nach Queretaro erhalten hatte, 
erließ folgenden Befehl: : 


Soldaten! 

„Seine Majeſtät der Kaiſer ift auf dem Wege nach Que— 
retaro, wo er an der Spitze ſeiner Armee den Feind unſerer Ge— 
ſellſchaft und unſerer Unabhängigkeit bekämpfen wird. 

Bewundernswerth iſt dieſer Akt des Patriotismus unſeres 
erhabenen Fürſten und der Selbſtverleugnung des erſten unſerer 
Compatrioten, indem er die Bequemlichkeit ſeines Palaſtes ver— 
läßt und mit Luſt und Freude den Strapazen des Krieges ſich 
ausſetzt, um dieſe mit uns zu theilen. 

„Wir dürfen ftolz fein, denn, wenn unſer erhabener Sou— 
verän ſein Schickſal an das ſeiner Vertheidiger knüpft, ſo iſt es 
ein unumſtößlicher Beweis blinden Vertrauens, welches er in 
eure Tapferkeit und unerſchütterliche Treue ſetzt. Ihr, wie ich, 
werdet dieſem Vertrauen zu entſprechen wiſſen, indem ihr dem 
Feind mit der Spitze euerer Bajonnete den Weg zum Siege zeigt. 

„Die Soldaten, welche ohne Hilfe der Franzoſen in hun- 
dert Kämpfen ihre Feinde zu beſiegen wußten, werden auch fer— 
nerhin beweiſen, daß ſie, was Muth und Hingebung betrifft, 
Jenen nicht nachſtehen, welche ſich die erſten Soldaten der Welt 


nennen. „Immer vorwärts!“ ſei unſer Kriegsruf, und euere 
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ſtolze Stirne erhebend, werdet ihr vereinigt das Banner unſerer 
Unabhängigkeit vertheidigen. | 

„Wir wollen der ganzen Welt beweiſen, daß die mexika— 
niſche Armee nicht aus Soldaten, ſondern aus freien Männern 
beſteht, welche ihr Blut für die Freiheit ihres Vaterlandes zu 
vergießen wiſſen. 

„Soldaten! Es lebe Mexiko! Es lebe der Kaiſer! Dies 
ſind die Wünſche eures Generals und Freundes 


Mendez.“ 


Am 19. Februar rückte Se. Majeſtät in Queretaro ein. 
Alle Balkone waren von Damen beſetzt, Triumphbögen, Blu— 
menguirlanden, alle Häuſer mit reichen Teppichen geſchmückt, 
alle Straßen voll von Menſchen. Unter dem Jubelgeſchrei des 
Volkes und dem Läuten aller Glocken erfolgte der Einzug Sr. 
Majeſtät nach Queretaro. | 

Ein Te Deum wurde abgehalten. Ueberall ſah man glück⸗ 
liche und zufriedene Geſichter. 

Von einem Feinde war nirgends eine Spur. 


Allgemein war die Rede, die ganze kleine Armee wird ſich 
in wenigen Tagen in Marſch ſetzen, um nach Guanajuato und 
von da ſich nach Potoſi zu begeben. 


Auf einmal kam ein Kourier nach dem andern, Alle mit 
faſt gleichen Berichten, nämlich, daß der Feind in San Jacinto 
eingerückt ſei und nächſtens Queretaro angreifen werde. 

Miramon hatte die Oberleitung der militäriſchen Ange— 
legenheiten übernommen. Der Kaiſer ſelbſt war General en 
chef, ihm zur Seite ſtand Prinz Salm-Salm, der mit Recht 
das vollſte Zutrauen des Kaiſers beſaß und ſchon früher die 
amerikaniſchen Kriege zwiſchen Süden und Norden mitge— 
macht hatte. . | 
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Der Kaiſer erließ folgenden Aufruf an feine Truppen: 


Soldaten! 


„Wir ſtehen am Vorabend von Ereigniſſen, welche defi- 
nitiv über das Schickſal unſeres geliebten Vaterlandes entſchei— 
den werden. Nicht blinder Ehrgeiz iſt es, der uns zu dieſem 
Feldzuge trieb. Edlere Wünſche und Pflichten legen heute das 


Schwert in unſere Hand: Die Konſolidirung unſerer Unabhän- 


gigkeit und die raſche Beendigung eines blutigen Krieges, der 
alle ſozialen Bande auflöſt. 

„Dies iſt unſere ganze Ambition: Denkt wohl daran und 
kämpft mit Muth, Energie und Ausdauer, entſchloſſen, den 
Triumph als Preis eines bewährten Patriotismus zu erringen 
und wenn die Vorſehung uns beſchützt, wenn ihr Sieger ſein 
werdet, ſo vergeßt betreffs der Beſiegten nicht eure Pflichten 
als Soldaten, die einer moraliſchen Armee angehören, damit 
euer Ruhm ſich nicht mit geſetzwidrigen Thaten beflecke. Haltet 
auch das, was ich in meinem letzten Dekrete euch anempfohlen 
habe, gegenwärtig; überlaßt einer gerechten Juſtiz die Sorge, 
die Verbrecher zu richten, doch ihr dürft dieſes Recht nie 
uſurpiren. 

„Das Geſetz wird ſeinen Lauf haben und ihr werdet, 
wenn das Schickſal uns günſtig iſt, den Glanz eurer Waffen 


makellos bewahren. . i 
Soldaten! Es lebe Mexiko und ſeine Unabhängigkeit! 
Maximilian.“ 


Der Kampf fand am 20. April ſtatt. Miramon leitete 
den Angriff und durchbrach die Linien Escobedo's. Gegen 
600 Gefangene und 21 Kanonen fielen in feine Hände. Jedoch 
unbegreiflich bleibt es, daß der Vortheil dieſes errungenen 
Sieges nicht beſſer benützt wurde. Statt den geſchlagenen Feind 
weiter zu verfolgen, rieth die ganze Generalität, dieſes nicht zu 
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thun. Die Folgen blieben nicht aus. Der Feind konzentrirte 
ſich und rückte ſchon einige Tage darauf mit vereinten Kräften 
gegen dieſe Stadt. 

Se. Majeſtät der Kaiſer hatte die Abſicht, dem Feinde 
entgegen zu gehen. Allein die Generale waren anderer Anſicht 
und widerriethen es dem Kaiſer. Die Folge davon war, daß 
am 5. März Queretaro von allen Seiten vom Feinde be— 
lagert war. N 

Escobedo mit einer Kolonne von 18.000 Mann kam 
von S. Miguel Allende. 

Corona mit beiläufig 17.500 Mann kam von Solana. 

Diefe beiden Führer hatten alfo zufammen bei 35.000 
Mann. 

Diefe Truppen bezogen ihr Lager in dem Thale von 
Queretaro. 

Am 14. März 1867 ſtürmten die Liberalen auf allen 
Seiten und beſetzten den Kirchhof des Konvents la Cruz. 

Doch 50 brave Oeſterreicher unter dem Kommando des 
Hauptmanns Linger nahmen ihn wieder ein. 

Ueberall platten Granaten, Todte und ſchwer Verwun— 
dete lagen, in allen Sprachen jammernd, umher. 

Hauptmann Linger ſtand feſt und unverzagt am Dache 
des Konvents, nicht achtend der Unzahl ihn umſchwirrenden 
Kugeln, überall aneifernd und mit der Klinge in der Hand — 
ein Held im vollkommenſten Sinne des Wortes. Auf einmal 
ſtürzte er zuſammen. Eine Kugel hatte ihn mitten in die Stirn 
getroffen. Er ſtarb als einer jener treuen Helden, die ihren 
Kaiſer mit ihrem Leben ſchützen wollten. 

Der Kaiſer ſelbſt ließ ſich weder durch Bitten noch Vor 
ſtellungen bewegen, den Ort der Gefahr zu verlaſſen. Ueberall 
perſönlich an der Spitze der Truppen, trotzte er dem Tode und 
jeder Gefahr. 

Es erfolgten noch mehrere Ausfälle und Angriffe und fa 
bei allen waren bis jetzt die Kaiſerlichen Sieger, 
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Se. Majeſtät der Kaiſer, von Gefahren bedroht, die jeden 
Andern an ſeiner Stelle vielleicht erſchüttert hätten, blieb unge— 
beugt und ging ſeinem Schickſale kühn entgegen. 

Während der Feind ihn und feine Treuen von Außen be- 
drohte, wurde Verrath im eigenen Lager angezettelt. General 
Ramirez wurde ſammt feinem Stabe verhaftet, da er im Ver— 


dachte ſtand, die Stadt dem Feinde überliefern zu wollen. 


Der Kaiſer entſchloß ſich am 14. Mai, mit aller Gewalt 
die Linie des Feindes zu durchbrechen und wenn möglich die 
Gebirge zu erreichen, um von da nach Mexiko oder nöthigenfalls 
nach Veracruz zu kommen. 

Alles war zu einem entſcheidenden Schlage vorbereitet. 
Die Bürger wurden bewaffnet. Alle Dispoſitionen zum Angriff 
waren gemacht. Die Truppen wurden verpflegt. 

Die Bewaffnung ſämmtlicher Bürger, die im Nothfall 
den Rückzug decken ſollten, nahm viel Zeit in Anſpruch, und es 
wurde der Ausfall um einen Tag ſpäter verſchoben, nämlich für 
den Morgen des 15. Mai beſtimmt. 

Während dieſer Vorbereitungen unterhandelte aber ſchon 
Oberſt Lopez mit Es cobedo und verſprach, gegen den Preis 
von 10.000 Peſos die feindlichen 5 in die Stadt und den 
Konvent einzulaſſen. 

Alles dieſes wurde mit ſolcher Liſt in Szene geſetzt, daß 
Niemand auch nur eine Ahnung von dem Verrathe hatte. 

La⸗Cruz iſt ein Bollwerk und außerordentlich gut zu ver- 
theidigen. Der Kaiſer wählte es daher zu ſeinem Hauptquartier. 
Der Kommandant dieſes Fortes war obenerwähnter Lopez. 

Die Dunkelheit der Nacht benützend, rückte Corona und 

Escobedo mit ihren Truppen vor die Wälle von La⸗-Cruz. 
Und der Verräther Lopez, den Feind ſchon erwartend, befahl 
ſeinen Soldaten, die Waffen niederzulegen, und während er in 
aller Stille ſich mit feiner Truppe fangen ließ, rückten die Libe— 
ralen in La⸗Cruz ein. 

Armer Kaiſer! 
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Während er auf dieſen wichtigen Punkt Lopez als Be— 
fehlshaber ſetzte, glaubte er, das Kommando in die beſten Hände 
gelegt zu haben. War doch Lopez vom Kaiſer immer als Freund 
behandelt worden. War doch der Kaiſer Taufpathe ſeines 
Kindes. 

Doch das hinderte den Elenden nicht, für den Preis von 
10.000 Peſos den Kaiſer, die Kameraden und die Ehre zu ver— 
kaufen. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß der Kaiſer dem 
Kinde des Oberſten Lopez 20.000 Peſos als Taufgeſchenk gab, 
alſo das Doppelte der Summe, für die ihn Lopez jetzt verrieth. 

Die ganze Nacht marſchirten die Feinde, durch die Dun— 
kelheit begünſtigt, ein, während der arme Kaiſer ruhig und ohne 
eine Ahnung mitten unter ſeinen Todfeinden ſchlief. 

Des Morgens war Se. Majeſtät einer der Erſten, dem 
die ungewohnte Bewegung der Truppen auffiel. Als er mit dem 
Fürſten Salm-Salm das Konvent verlaſſen wollte, ſtand 
Oberſt Lopez unten und machte den Oberſten der Liberalen 
Rincon aufmerkſam, daß dies der Kaiſer ſei. 

Rincon aber ließ den Kaiſer mit den Worten: „Sie ſind 
ein Bürger! Sie ſind kein Soldat — wir brauchen Sie nicht!“ 
paſſiren. 

Dieſer Mann verdient, daß die Geſchichte feiner nie ver— 
geſſe, während der eigene kaiſerliche Oberſt ſeinen ae ver⸗ 
rathen hatte, wollte ihn der feindliche retten. 

Die kaiſerlichen Soldaten konnten kaum Widerſtand leiſten, 
denn alle Linien waren ſchon vom Feinde beſetzt. 

Der Kaiſer, General Mejia, Caſtillo, Avellona, 
Prinz Salm-Salm eilten nach dem Cerro del la Campana, 
einem Hügel, der das äußerſte Ende der Stadt beherrſcht. 

Der Schrecken und die Verwirrung war allgemein. Der 
ganze Hügel war von feindlicher Kavallerie umgeben. Jeder 
Widerſtand war unmöglich, eine Flucht undenkbar. 
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Der Kaiſer entfendete einen Parlamentär, welcher dem 
General Es cobedo mittheilte, daß Se. Majeſtät ihn zu fpre- 
chen wünſche. 

8 Begleitet von ſeinem ganzen Generalſtabe erſchien nun 
Escobedo. 

Se. Majeſtät der Kaiſer überreichte ihm ſeinen Degen 
mit den Worten: „Ich übergebe Ihnen meinen Degen, da ich 
das Opfer eines ſchändlichen Verrathes geworden bin, ohne 
welchen Sie vielleicht morgen genöthigt geweſen wären, mir den 
Ihrigen zu geben.“ 

Von La⸗Cruz wurde der Kaiſer und ſeine Offiziere nach 
dem Kloſter Santa Tereſita gebracht. 

i Der Korreſpondent des „New-Pork Herald“ meldet Fol- 
gendes: 5 
Se. Majeſtät der Kaiſer mußte in dem Kloſter Santa Te- 
reſita längere Zeit auf bloßem Fußboden ſchlafen und wurde nur 
ſpärlich mit Lebensmitteln verſehen. Erſt nach der Ankunft der 
Fürſtin Salm⸗Salm, welche bei Escobedo Vorſtellungen 
machte, erfuhr er eine beſſere Behandlung. 

Man brachte ihn und die mitgefangenen Offiziere in das 
Kloſter la Capuchina, in welchem wenigſtens einige wohnbare 
Zimmer ſich vorfanden. 

Die gefangenen ungariſchen Hußaren wurden in verſchie— 
denen Theilen der Stadt untergebracht und erwarteten täglich 
den Befehl zu ihrer Hinrichtung. 

Die eingebornen Judianer wurden allſogleich vom Wacht— 
meiſter und Feldwebel abwärts in die republikaniſche Armee 
geſteckt. 


Alles wurde gleich zum Kriegsgerichte gegen die armen 
Gefangenen vorbereitet. Escobedo telegrafirte ſogleich an den 
republikaniſchen Kriegsminiſter in Potoſi folgendes Tele— 
gramm: | 


Telegramm. 


„Heute früh um 3 Uhr nahmen unſere Truppen den 
Konvent La⸗Cruz. Bald darauf wurde die Garniſon gefangen 
genommen, nachdem der Feind mit einem Theil ſeiner Truppen 
ſich auf den Cerro de las Campanas in großer Unordnung und 
von unſerer Artillerie wirkſam beſchoſſen, zurückgezogen hatte. 

„Gegen 8 Uhr Morgens ergab ſich daſelbſt auf Diskretion 
Maximilian mit ſeinen Generalen Mejia und Caſtillo. 

„Ich bitte, dem Bürgerpräſidenten meine Glückwünſche zu 
dieſem wichtigen Triumph der nationalen Waffen darzubringen. 


Mariano Escobedo.“ 


Der Kriegsminiſter erließ ſodaun am 21. Mai folgenden 
Befehl an Es cobe do: 

„Indem die Regierung von ihrer Machtvolltommenheit 
jedenfalls Gebrauch machen wird, um ſtrengſte Gerechtigkeit in 
dieſem Falle auszuüben, hat ſie beſchloſſen, den Prozeß dem Ge— 
ſetze gemäß einzuleiten, damit auf dieſe Weiſe nach Anhörung 
der Vertheidigungen die entſprechende Sentenz gefällt werde. 

„Der Bürgerpräſident der Republik hat ſomit angeordnet, 
daß Sie den Prozeß über Ferdinand Maximilian und ſeine 
ſogenannten Generale Don Miguel Miramon und Don 
Tomas Mejia im Sinne der in den Paragrafen 6—11 des 
Geſetzes vorgeſchriebenen Prozedur einleiten.“ 

Der Bürger-Fiskal Manuel Aſpiroz wurde von Es— 
cobedo nun mit der Inſtruirung des Prozeſſes betraut. 

Aſpiroz beſtimmte folgende Advokaten zu . 
der Angeklagten: 

Für den Kaiſer: 
Jeſus M. Vasquez. 
Eulalio Ortega. 
Manuel Riva⸗Palacio. 
Rafael Martinez de la Torre. 
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Für General Miramon: 
Ignacio Jauregui. 
Ambroſio Moreno. 

Für General Mejia: 
Proſpero Vega. 


Am 27. Mai richtete der Kaiſer mit Wiſſen des Fiskals 
an Juarez in S. Luis Potoſi nachſtehende zwei Telegramme: 


„Queretaro, 5 Uhr Nachmittags. 
Herr Präſident! 

„Ich hatte mit Autoriſation des Herrn Generals Es co— 
bedo ein Telegramm nach Mexiko abgeſendet, in welchem ich 
den Baron Magnus und zwei Advokaten zu meiner Vertheidi— 
gung berufe. 

„General Diaz hat aber geſtern zurücktelegrafirt, daß er 
ohne Befehl ſeiner hohen Regierung dieſem Verlangen keine 
Folge geben könne. 

„Ich wünſche nun, Herr Präſident, daß Sie den diesbezüg— 
lichen Befehl gefälligſt erlaſſen, damit die Perſonen, welche ich 
berufe und die zu meiner Vertheidigung unentbehrlich ſind, kom— 
men können. Ebenſo wünſche ich die Hieherkunft der Repräſen⸗ 


tanten Oeſterreichs und Belgiens oder in deren Ermangelung 


jener Englands und Italiens, da ihre Gegenwart zur Regelung 
von Familienangelegenheiten internationalen Charakters, welche 
ſchon vor zwei Monaten hätten geregelt ſein ſollen, unumgäng— 
lich nöthig iſt. 
Maximilian.“ 


„Queretaro, 5 Uhr Nachmittags. 
„Herr Präſident! | 
„Ich wünſche perſönlich von ernſten und wichtigen, das 
Land betreffenden Angelegenheiten mit Ihnen zu ſprechen. 
„Entſchieden von Vaterlandsliebe beſeelt, werden Sie 
eine Zuſammenkunft nicht verweigern. Ich bin bereit, trotz den 
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Beſchwerden meiner Krankheit, mich auf den Weg nach Potoſi 
zu machen. 
Maximilian.“ 


General Escobedo erhielt auf dieſe beiden Telegramme 
des Kaiſers noch am ſelben Tage vom juariſtiſchen Miniſter 
nachſtehendes Telegramm: 

„San Luis Potoſi, 27. Mai. 

Der Bürgerpräſident der Republik hat das Geſuch Ma— 
ximilians — den General Diaz zu autoriſiren, damit er den 
Baron Magnus und zwei Advokaten, ebenſo die bei ihm bisher 
akkreditirt geweſenen Miniſter von Belgien und Oeſterreich 
oder in deren Ermangelung jene von Italien und England aus 
der vom Feind beſetzten und vom General Diaz belagerten 
Hauptſtadt Mexiko paſſiren laſſe, um mit ſelben Familienange⸗ 
legenheiten zu regeln — zur Kenntniß genommen. 

„Auf dieſe Bitte hat der Bürgerpräſident beſtimmt, daß 
— wenn die von Maximilian berufenen Perſonen noch recht— 
zeitig nach Queretaro gelangen können, ohne daß der Lauf des 
Geſetzes gehemmt, noch der durch das Geſetz gewährte Termin 
überſchritten werde — er Nichts dagegen einzuwenden habe. 

„Sie werden ſomit dem Bürgergeneral Porfirio Diaz 
zu dieſem Behufe dieſe Depeſche zuſtellen. 

„Im Falle, daß die berufenen Perſonen nicht zur rechten 
Zeit mehr eintreffen ſollten, ſo wird der Prozeß fortgeſetzt und 
der Angeklagte kann ſodann andere Vertheidiger wählen. 

„Betreffs des anderen Wunſches Maximilians — einer 
Zuſammenkunft mit dem Bürgerpräſidenten — werden Sie, 
nachdem eine ſolche wegen der Diſtanz und peremptoriſchen Friſt 
des Prozeſſes nicht ſtattfinden kann, demſelben notifiziren, daß 
er in dem nun eingeleiteten Prozeſſe Alles zur Geltung bringen 
könne, was ihm gutdünke. 

„Auf die vom Fiskal geſtellte Anfrage — ob die Friſt von 
24 Stunden zur Vertheidigung eines Jeden der Angeklagten 


155 


oder von Allen zuſammen gelte — hat der Bürgerpräſident zu 
entſcheiden für gut befunden, daß beſagte Friſt von 24 Stunden 
für die Vertheidigung eines Jeden zu gelten habe. 

„Ich theile Ihnen dies in Beantwortung Ihrer und Ma— 
ximilians Depeſchen mit, welche ich heute Nachmittags 5 Uhr 
erhalten habe. 

Mejia.“ 


Es cobedo telegrafirte hierauf an Porfirio Diaz nach 
Tacubaya wie folgt: 


„Wenn kein Hinderniß obwaltet, daß Marquez die Te— 
legramme Maximilians in Empfang nehme, ſo hoffe ich, daß 
Sie es geſtatten. 

Escobedo.“ 


Wie bereits früher erwähnt, wollte Porfirio Diaz die 
kaiſerlichen Autoritäten in Mexiko nicht anerkennen und telegra— 
firte an Escobedo zurück: 


„Ich habe die Ehre, Ihnen zu melden, daß ich ohne for— 
mellen Befehl der hohen Regierung den Telegrammen Maxi— 
milians keine Folge geben kann, da der Gegenſtand zu 
wichtig iſt. 

Porfirio Diaz.“ 


Betreffs der übrigen Kriegsgefangenen erließ Juarez 
durch ſeinen Miniſter Mejia folgende Inſtruktionen an Es— 
cobedo: 

1. Sämmtlichen Ober- und Unterlieutenants mexikaniſcher 
Nationalität und Beamten derſelben Kategorie ſind unverzüglich 
Päſſe nach den Orten, wohin ſelbe zu gehen wünſchen, aus— 

zuſtellen. 

2. Die im Range eines Hauptmannes oder Rittmeiſters 
ſtehenden Offiziere haben unverzüglich unter entſprechender 
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Eskorte nach den drei Städten Guanajuato, Zacatecas und San 
Luis Potoſi, ebenſo die Ober- und Unterlieutenants der Frem— 
den Truppen in Queretaro, gleichgemäß vertheilt, zur Interni— 
rung abzugehen und daſelbſt bis auf weiteren Befehl zu ver— 
bleiben. g 

3. Die Oberſten, Oberſtlieutenants und Majore, deren 
Prozeß nicht allſogleich angeordnet wird, werden in Morelia 
internirt. | 

Später wurden ſodann: 

Die Generale zu 7 und bäähriger 


„ Dberite zu 5 
„ Oberlieutenants „4 „ 7 
17 Majore „53 „ 
„ Kapitäns ee 


Haft verurtheilt. 

General Don Ramon Mendez wurde erſchoſſen, da er 
— ſtatt ſich zu ſtellen — ſich bei ſeiner Frau verſteckt hatte und 
dort entdeckt wurde. x 

Die Prozeßverhandlungen mit Kaiſer Maximilian und 
den Generalen Miramon und Mejia begannen am 13. Juni 
und dauerten bis zum 14. Juni Nachts 11 Uhr. 

Wir laſſen dieſelben als hiſtoriſches Dokument folgen: 


Tagesbefehl 
vom 12. auf den 13. Juni 1867. 

„Morgen früh 8 Uhr wird ein Kriegsgericht über Fer— 
dinand Maximilian, Erzherzog von Oeſterreich, und ſeine 
Mitſchuldigen, die ſogenannten Generale Don Miguel Mira— 
mon und Don Tomas Mejia wegen Verbrechens gegen die 
Nation, das Völkerrecht, den öffentlichen Frieden und die per— 
ſönlichen Garantien abgehalten. 

„Hiezu werden folgende Offiziere beſtimmt, als: 

Präſes: 
Oberſtlieutenant Platon Sanchez. 


— 
N 
—1 


Beiſitzer: 
Major Joſe Vicente Ramirez. 
„ Emilio Lojero. 
Hauptmann Ignacio Jurado. 
5 Juan Rueday Auza. 
„ Joſe Beraſtegui. 
2 Lucas Villagran. 


— — 


„Dieſes Aſſeſſorium hat ſich um benannte Stunde im 
Theater Iturbide zu verſammeln. 

„Gemäß F. 37 der Armee⸗Vorſchrift haben ſämmtliche 
dienſtfreien Offiziere dieſem Kriegsgerichte beizuwohnen. 
a „50 berittene Jäger des Bataillons Galeana und 50 Mann 
des Bataillons Quardia de Supremos Poderes haben unter 
Kommando des Oberſten Miguel Palacios morgen früh 
um 6 Uhr mit der Front gegen die Kirche de las Capuchinas 
aufgeſtellt zu ſein. 

Escobedo.“ 


Das Theater Iturbide wurde am 13. Juni Morgens um 
8 Uhr glänzend beleuchtet. Es ſollte ein furchtbares Drama auf— 
geführt werden — die Verurtheilung Seiner Majeſtät des 
Kaiſers. 

Die Verurtheilung war ſchon im Voraus beſtimmt, ehe 
die Vertheidiger noch ein Wort geſprochen hatten. Dies fühlten 
auch die zum Kriegsgericht Vorgeführten. 

f Selbſt Mejia rief während ſeiner Vorführung in einer 
ſeinem einfachen Charakter ganz angemeſſenen Ekſtaſe: 

- „Nennt Ihr das ein Tribunal, wo man ſich weigert, 
unſere Zeugen zu hören, uns Vertheidiger zu geſtatten, wo man 
uns den Mund verſchließt und das Wort abſchneidet. Kanaillen, 
die Ihr ſeid, mordet uns, aber gebt Euch nicht den Schein, als 
wäret Ihr unſere Richter!“ 
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Wie oben erwähnt, wurden die Generale Miramon und 
Mejia unter ſtarker Eskorte und in einem Wagen abgeholt. 
Der Kaiſer lag krank und konnte in Folge deſſen nicht vorgeführt 
werden. 

Im Theater ſelbſt waren alle Galerien beſetzt. Rechts 
ſtand der Tiſch des Aſſeſſoriums, gegenüber waren die Bänke 
der armen Angeklagten, beſſer geſagt Verurtheilten und ihrer 
Vertheidiger. 

Zuerſt wurde Mejia vorgerufen. 

Sein Vertheidiger, Advokat Proſpero le Vega, verlas 
die Vertheidigungsrede. Vega berichtete in einer allen Zuhörern 
zum Herzen gehenden Rede zuerſt die militäriſche Laufbahn 
Mejia's. 

Er rief ſeinen Anklägern in's Gedächtniß zurück, wie 
Mejia nie das Blut ſeiner Gefangenen vergoſſen hatte, wie 
Escobedo ſelbſt ſein Gefangener war und er ihm die Frei— 
heit gab. 

Vega bewies, daß Mejia erſt dann, als faſt im ganzen 
Lande der Kaiſer empfangen wurde und in die Hauptſtadt ein⸗ 
zog, ſich dem Kaiſerreiche anſchloß, in dem feſten Glauben, dieſes 
ſei jetzt die legitime Regierung. 

Als der Vorſitzende des Gerichtes den angeklagten Gene— 
ral Mejia befragte, ob er irgend etwas zu ſeiner Vertheidigung 
hinzuſetzen wolle, verneinte es Mejia und wurde unter Eskorte 
abgeführt. 

Hierauf wurde General Miramon vor das Auditorium 
mit einer Eskorte hereingebracht. ’ 

Miramon hatte zwei Vertheidiger, nämlich Moreno 
und Jauregui. 

Mit wenig Unterſchied erfolgte deſſen Vertheidigungsrede. 
Beſonders wurde darin hervorgehoben, daß Miramon in Eu— 
ropa lebte und zu der Zeit nach Mexiko zurückkehrte, als ſchon 
die Franzoſen abgezogen waren und das Kaiſerreich wirklich 
beſtand, dann ſchloß ſich Miramon erſt dieſem an. 
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Beide Vertheidiger appellirten an die Milde der liberalen 
Partei, ſie beſchwörend, ihren Triumph nicht mit dem Blute 
ihrer Opfer zu beflecken. 

Als weder Miramon noch ſeine Vertheidiger etwas bei— 
zufügen hatten, wurde er ebenfalls unter ſtarker Eskorte in's 

Gefängniß zurückgeführt. 
5 Da der Fiskal Aſpiroz erklärte, daß Se. Majeſtät krank⸗ 
heitshalber unmöglich erſcheinen könne, ſo laſen die Se. Maje— 
ſtät zu vertheidigenden Advokaten Jeſus Maria Vasquez 
und Don Eulalio Ortega abwechſelnd ihre Vertheidigungs— 
zeBe oer 

Beide ſtützten ihre Vertheidigungsrede hauptſächlich auf 
den Punkt, daß der Kaiſer aus Gründen des internationalen 
Rechts die Jurisdiktion des Gerichtshofes nicht anerkenne, weil 
er ein von allen Mächten, mit Ausnahme von Nordamerika, an- 
erkannter Souverän ſei und deßhalb nur durch einen legalen 
Kongreß aller Nationen gerichtet werden könne. 

Er bemerkte ferner, daß die Zeit von 48 Stunden, die zur 
Vertheidigung des Angeklagten bewilligt ſind, nicht genügen 
einen Prozeß wie dieſen zu entſcheiden, der ſo wichtige inter— 
nationale Rechte, ſo wie politiſche Fragen berührt. 

Ortega ſagte: „Hier, wo es nöthig iſt, Archive zu regi— 
ſtriren, Auszüge aus Dekreten und Verordnungen zu machen, 
ſind 48 Stunden nicht genügend, um ſo weniger bei dieſem Pro— 
zeſſe, wo es ſich um den guten Namen der Republik handle (N). 

Ueberhaupt vertheidigte beſonders Ortega den Kaiſer 
mit einer Beredſamkeit und Wärme, die faſt alle Zuhörer zu 
Thränen rührte. i 

Er rief den Anklägern die Geſchichte der Ankunft des 
Kaiſers in Mexiko zurück. Daß er nur, nachdem ihm eine De— 
putation die Krone anbot, nachdem er von den meiſten Städten 
Ergebenheits-Adreſſen bekam und endlich, nachdem erſt das Kol— 
legium von engliſchen Rechtsgelehrten zu London zuſammenge— 
ſtellt, öffentlich erklärte: Daß ſeine Wahl zum Kaiſer der 
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nationale Wille ſei, nach Mexiko kam, ſich alſo durchaus nicht 
für einen Uſurpator, ſondern für den rechtmäßigen Sou⸗ 
verän hielt. 5 

Dier Fiskal hob als beſondere Anklage jenen unheilvollen, 
von Bazaine gegebenen Befehl hervor, wo es heißt: 

„Ich fordere Sie daher auf, Ihre Mannſchaft wiſſen zu 
laſſen, daß ich es nicht geſtatte, daß fernerhin Gefangene ge- 
macht werden. Jedes Individuum, wer immer es ſei, das mit 
den Waffen in der Hand ergriffen wird, iſt zu erſchießen. In 
Zukunft findet kein Austauſch mehr ſtatt. Es iſt nöthig, daß 
unſere Soldaten wiſſen, daß ſie ſich nicht ergeben dürfen. 
Es iſt ein Krieg auf Leben und Tod, ein verzweifelter Kampf 
zwiſchen Barbarei und Ziviliſation, der ſich von heute ab 
entſpinnt.“ 

„Von beiden Seiten muß man ſelbſt tödten oder ſich töd— 
ten laſſen.“ 

Mit größter Energie verwarf Ortega dieſe Anklage, be— 
hauptend, daß dieſer Beſehl allein von Bazaine gegeben wurde 
und daß, ſo oft man den Kaiſer um Gnade bat, er auch dieſelbe 
gewährte. Er erinnert die Ankläger, daß Escobedo, Porfirio 
Diaz doch am beſten wiſſen werden, daß, trotzdem ſie ſeine Ge— 
fangenen, nicht hingerichtet wurden, indem ſie jetzt ſeine Anklä— 
ger ſind. f 5 

Ortega endigte ſeine Vertheidigung mit dem Aufrufe an 
die Richter: Im Namen der Ziviliſation und der Geſchichte, 
welche einſt über das furchtbare Ereigniß richten wird, mögen 
ſie den Unabhängigkeitskrieg nicht mit dem Blute ſeiner Gegner 
beſudeln. 

Um 10 Uhr Abends wurde die Sitzung geſchloſſen und 
deren Fortſetzung für den nächſten Morgen um 8 Uhr beſtimmt. 

Am andern Tage wurde die Sitzung zur obgenannten 
Stunde eröffnet und dauerte bis 11 Uhr Nachts. 

Um dieſe Stunde begann die geheime Sitzung, um das 
Urtheil zu fällen. 
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Das Reſultat wurde fogleih an Juarez nach 7 
telegrafirt und lautete: 


Bürgerpräſident! 

„Nach Beſtätigung des am 14. d. M. gefällten Kriegs⸗ 
gerichts⸗Urtheils durch mich wurde die Sentenz heute Vormit⸗ 
tags 10 Uhr den Verurtheilten publizirt, und werden dieſelben 
um 3 Uhr Nachmittags erſchoſſen. 

Escobedo.“ 


Während der Gefangenſchaft des Kaiſers wurden von 
allen Höfen Anſtrengungen gemacht, um die Freiheit des Kaiſers 
zu erlangen. Doch alle dieſe Mahnungen blieben fruchtlos. 

Der preußiſche und engliſche Geſandte hatten fich nach 
San Louis Potoſi begeben (warum nicht Baron Lagos?), um 
durch alle möglichen Bitten und Vorſtellungen Juarez zu be— 
wegen, dem Kaiſer die Freiheit zu ſchenken oder wenigſtens zu 
warten, bis von andern Mächten Depeſchen einlaufen — um⸗ 
ſonſt. Juarez blieb unerbittlich. 

Escobe do, dieſer Elende, ſetzte alle Mittel in Bewegung, 
um das Todesurtheil für den Kaiſer zu erlangen und ſobald wie 
möglich auszuführen. 

Der Kaiſer bewahrte ſeine vollſtändige Ruhe, trotzdem 
Alles um ihn in größter Aufregung war. 

Er wurde von ſeinen Generalen getrennt und in einem 
zu ebener Erde gelegenen Zimmer ſtreng bewacht. 

Am ſchwerſten trennten ſich von ihm Prinz Salm⸗S alm 
und Mejia. Der alte General, ein geborner Indianer, hing mit 
einer Art göttlichen Verehrung an feinem Kaiſer. Als man ihn 
vom Kaiſer trennte, da küßte er unzählige Male ſeine Hand. 

Salm⸗Salm hielt die andere Hand des Kaiſers; er ſtand 
blaß, aber feſt und edel, wie ein wahrer Held. 

Miramon, der verwundet war, lag im Wundfieber in 
ſeinem Gefängniß. 

11 
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Den 16. Juni 1867 wurden um 2 Uhr Nachmittags Se. 
Majeſtät der Kaiſer Maximilian-mit den Generalen Mira⸗ 
mon und Mejia nach dem Cerro de las Campanas hinausge— 
führt, um erſchoſſen zu werden. 

Da traf eine Depeſche von Juarez ein, daß die Exekution 
bis zum 19. Juni früh um 7 Uhr verſchoben werden ſolle. 

Die Gefangenen wurden zurückgeführt. 


Jetzt flehten Alle um das Leben der Gefangenen, die 
Frauen von Queretaro ſchrieben eine Bittſchrift an Juarez. 


Der preußiſche Geſandte Baron von Magnus telegra- 
firte allſogleich nach dieſem ſchrecklichen A an den N 
kaniſchen Miniſter folgendes Telegramm 


S. E. Herrn Sebaſtian Lerdo de Tejada! 


„Nach meiner geſtern erfolgten Ankunft in Queretaro habe 
ich mich vergewiſſert, daß die drei am 14. d. M. Verurtheilten 
ſchon ſeit letztem Sonntag moraliſch todt ſind und daß die ganze 
Welt ſie fo betrachtet. Denn ſelbe haben, nachdem fie alle Dis- 
poſitionen zum Sterben getroffen hatten, während einer ganzen 
Stunde jeden Moment erwartet, zur Richtſtätte abgeführt zu 
werden, bevor man ihnen mittelſt Telegraf den Suspendirungs— 
Befehl mittheilen konnte. Die humanen Gebräuche unſerer Zeit 
geſtatten nicht, daß man ſie morgen ein zweites Mal ſterben 
laſſe, nachdem ſie bereits dieſe ſchreckliche Todesangſt erlitten. 

„Ich beſchwöre Sie ſomit im Namen der Menſchlichkeit 
und des Himmels und flehe Sie an, daß man nicht mehr an ihr 
Leben gehe, und wiederhole Ihnen nochmals, daß ich gewiß bin, 
daß mein Souverän, Se. Majeſtät der König von Preußen, und 
alle Monarchen Europas, durch Bande des Blutes mit dem ge— 
füngenen Fürſten verwandt, nämlich fein Bruder, der Kaiſer 
von Oeſterreich, ſeine Kouſine, die Königin von Großbritannien, 
ſein Schwager, der König der Belgier und ſeine Kouſine, die 
Königin von Spanien, wie die Könige von Italien und 
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Schweden, um S. E. dem Herrn Benito Juarez alle Garan— 
tien zu geben, daß Keiner der Gefangenen je zurückkehren und 
mexikaniſches Gebiet betreten wird. 

(L. S.) 


A. v. Magnus. 


Auf dieſe Depeſche antwortete Lerdo de Tejada 
wie folgt: 


„Ich bedaure, Ihnen in Beantwortung Ihres mir heute 
Nacht zugeſendeten Telegramms ſagen zu müſſen, daß — wie 
ich Ihnen bereits vorgeſtern hier mündlich mitzutheilen die Ehre 
hatte — der Bürgerpräſident der Republik die Begnadigung 
des Erzherzogs Maximilian in Folge ſehr ernſter Erwägung 
der Gerechtigkeit und der Nothwendigkeit, den Frieden der Re— 
publik zu ſichern, für unmöglich hält. 

„Ich bin, Herr Baron, Ihr ſehr ergebener Diener 

Ler do de Tejada.“ 


Am 19. Juni um 6 Uhr früh wurde der Kaiſer alſo zum 
zweiten Male mit den Generalen Miramon und Mejia aus 
dem Konvent de la Capuchinas hinausgeführt. 


Alle drei wurden auf Wagen eskortirt, in welchem ein 


Geiſtlicher ſaß. 


Die Eskorte war bei 4000 Mann ſtark. 


Am Exekutionsplatze n ſtieg der Kaiſer und 
beide Generale aus. 


Des Kaiſers Auftreten war ſo männlich und helden⸗ 
müthig, daß es ſelbſt den Feinden imponirte. 

An der Hinrichtungsſtelle angekommen, ſagte Gonzalez, 
indem er den Degen ſenkte: 

„Wir ſind an Ort und Stelle, Sennor!“ 


Der Kaiſer nickte ernſt mit dem Haupte. 
145 
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Ehe das Kommando erſcholl, frug der Kaiſer nach den 
Soldaten, die zum Feuern beſtimmt waren. 

Er beſchenkte jeden Einzelnen mit einer Unze, indem er die 
Worte ſprach: „Ich bitte Euch, zielt gut und ſicher und nehmt 
im Voraus meinen Dank däfür.“ 

Hierauf hielt er folgende Anrede: 

Mexikaner! . 

Männer meines Standes und Urſprungs, von meinen 
Gefühlen beſeelt find von der Vorſehung beſtimmt, entweder 
Beglücker ihrer Völker oder Märtyrer zu ſein. 

„Als ich unter euch kam, hatte ich keinen Hintergedanken. 
Ich kam, gerufen von den wohlwollenden Mexikanern, von den— 
jenigen, welche ſich heute für mein Adoptiv-Vaterland opfern. 

„Im Begriffe, in's Jenſeits zu treten, nehme ich den 
Troſt mit, Gutes gethan zu haben, ſo viel in meinen Kräften 
ſtand und von meinen geliebten und getreuen Generalen mich 
nicht verlaſſen zu ſehen. 

„Mexikaner! Es ſei mein Blut das letzte vergoſſene, möge 
es mein unglückliches Adoptivvaterland wieder aufrichten!“ 

Den Fuß vorſtellend, zeigte der Kaiſer nun mit der Hand 
auf die Bruſt und erwartete ruhig den Tod. 

General Mejia war tief gebeugt, da er bei ſeiner Hin— 
ausführung ſeine Gattin ſah, die mit aufgelöſten Haaren, den 
Säugling an der Bruſt, wahnſinnig die Straßen der Stadt 
durchrannte. | | 

General Miramon ſprach: 

„Soldaten von Mexiko! Landsleute! Ihr ſeht mich hier 
als Verräther zum Tode verurtheilt. Jetzt, wo das Leben ſchon 
nicht mehr mir gehört, wo ich in wenigen Minuten ſterbe, 
erkläre ich vor Euch Allen Angeſichts der Welt, daß ich niemals 
ein Verräther an meinem Vaterlande geweſen bin. Ich habe für 
die Ordnung gekämpft und ſterbe heute mit Ehren für ſie. Ich 
habe Söhne, aber dieſe Söhne können niemals durch den 
Schmutz dieſer Verleumdung befleckt werden. 
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„Mexikaner! Es lebe Mexiko! Es lebe der Kaiſer!“ 

Das Kommando wurde gegeben — die Schüſſe fielen — 
beide Generale waren todt, nur der arme Kaiſer hatte noch ſo 
viel Kraft, einen Theil der Weſte, die durch den nahen Schuß 
brennend wurde, fortwerfen zu wollen. Schnell ſprang der Offi— 
zier hinzu und gab ihm den Gnadenſchuß. f 

Die Leiche des Kaiſers wurde in den bereitſtehenden Sarg 
gelegt und mit einer ſchwarzen Decke bekleidet, hierauf wurde 
der Sarg in das Kloſter zurückgetragen. Alles war tief erſchüt— 
tert, bei der Exekution war Niemand von der Bevölkerung Que— 
retaros gegenwärtig. 

Vor der Erſchießung des Kaiſers hatte man, um ihm den 
Tod leichter zu machen, die Nachricht gebracht, daß die Kaiſerin 
geſtorben ſei. f 

Selten hat ein Regent von höheren, edleren Eigenſchaften 
und Fähigkeiten einen Thron geſchmückt. 

Seine Gegner haben ihn vernichten wollen, aber ſie halfen 
ihn nur unſterblich machen. Für ewig wird ſein Märtirertod 
verzeichnet ſein in den Herzen des Volkes und in dem e der 


Geſchichte. 


Nachdem Lopez den Kaiſer verrathen hatte, wurde ihm 
der verſprochene Preis von 10.000 Peſos nicht ausgezahlt. 
Im Gegentheil ſuchten nun ſämmtliche liberale Ofſiziere zu be- 
weiſen, daß fie nichts gemein haben wollen mit dem Ber- 
räther. 


Als er in Tacubaya ankam und ſich zu einem Tiſche ſetzen a 
wollte, wo mehrere liberale Offiziere ſaßen, flogen ihm Gläſer 
und Taſſen in's Geſicht und fünf Oberſte forderten ihn zum 
Duelle. 5 


Als er ſeiner Frau, die eben ihr Kind auf dem Arme hatte, 
zur erſten Begrüßung entgegeneilte, ſah er ſich von ihr mit der 
größten Verachtung empfangen. 


Sie warf ihm mit den Worten: „Dieſer Knabe iſt Dein 
Blut, auch er wird einſt ein Verräther ſein!“ das Kind zu und 
floh aus dem Hauſe. (Montlongs Berichte). 


Zu dem Oberſten Rincon Gallardo (demſelben, der 
den Kaiſer entkommen laſſen wollte), ſagte er, als er mit ihm 
zuſammentraf: „Oberſt, ich bin nicht reich und habe nichts als 
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meinen Degen und ich hoffe, Sie werden mich für eine Stelle 
in der republikaniſchen Armee empfehlen. 


Oberſt Gallardo erwiederte: „Oberſt Lopez, wenn ich 
Sie für irgend eine Poſition empfehle, ſo iſt es die an einem 
Baume mit einem Strick um den Hals!“ 


Von Allen verhöhnt und verachtet, floh Lopez wie der 
ewige Jude von einem Orte zum andern. 


Es-mag nun zu Allem dieſen ſich noch der ſchreckliche Ge— 
danke ihm zugeſellt haben, daß er nicht nur allein in ſeinem 
Baterlande als Verräther gebrandmarkt daſtehe, ſondern daß 
ſein Name als der eines Verräthers gleich Judas in den Anna— 
len der Weltgeſchichte eingebucht wird. 


Er ſuchte nun durch nichtsſagende Vertheidigungen in 
mehreren Zeitungen ſich rein zu waſchen. 


Er hatte ſogar die Unverſchämtheit, öffentlich ſich auf den 
General Prinz Salm⸗Salm zu berufen. 

Jedoch ein gewiſſer Adrian Magana erwiederte ihm in 
der Zeitſchrift „Monitor Republicano«, daß er der Verräther 
ſei und bewies es ihm in mehreren Artikeln, ſeinen Bericht mit 
folgenden Worten ſchließend: 

„Wem verdankt es Lopez, nicht einen einzigen Augenblick 
gefangen geweſen zu ſein? Warum geht Lopez frei in den 
Straßen Mexikos herum? 

So lange Miguel Lopez — ſchließt Magana ſeinen 
Artikel — dieſe Zweifel nicht hebt, wird jeder Mann von Ehre 
und Herz — ſei er liberal oder konſervativ geſinnt — auf 
Lopez' Stirn den unauslöſchlichen nn der Infamie einge- 
brannt ſehen. 


Prinz Salm⸗Salm gab folgende Erklärung in mehrere 
öffentliche Blätter: 
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Die Entgegnung des Generals Prinzen Salın lautete: 
„An Miguel Lopez, ehemaligen kaiſerlich mexi⸗ 
kaniſchen Oberſten und Verfaſſer der Schrift: „Die 
Einnahme Queretaros, M. Lopez feinen Mitbürgern 
und der Welt.“ 


„In vorerwähnter Schrift, welche Sie an Ihre Yands- 
leute, an Frankreich und die ganze Welt richten, berufen Sie 
ſich auf mich, als einen Hauptzeugen, daß Queretaro nicht durch 
Verrath gefallen ſei, behaupten auch, daß Ihre Schrift den 
Charakter der vollſtändigſten Wahrheit trage. Obgleich ich 
mich, wie fie wiſſen, ſeit faſt fünf Monaten in Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft befinde, erlaubt mir mein Rechtsgefühl jetzt nicht länger 
zu ſchweigen und Ihrer Aufforderung genügend, werde ich 
Ihnen beweiſen, daß Ihre Schrift den Charakter der vollſtän— 
digen Unwahrheit trägt. 

„Zuerſt berufe ich mich auf die Antwort meiner Waffen⸗ 
brüder in Morelia, betitelt; „Widerlegung der von Miguel 
Lopez publizirten Flugſchrift, Bezug nehmend auf die Einnahme 
Queretaros am 15. Mai 1867, von den gefangenen Stab3offi- 
zieren des kaiſerlichen Heeres in Morelia“ und erkläre, daß 
dieſelbe vollkommen der Wahrheit getreu iſt und ganz und gar 
meine Anſichten vertritt. Vor der Welt behaupten Sie, 
Queretaro ſei durch Waffengewalt genommen worden — der 
Kaiſer habe in der verhängnißvollen Nacht vom 14. auf den 
15. Mai Sie beauftragt, mit dem Feinde zu unterhandeln — 
die Armee ſei vollſtändig demoraliſirt — kein Durchbruch ſei 
mehr möglich geweſen, und ſchließlich fordern Sie von Ihren 
Mitbürgern, vor der ganzen Welt die Männer auf, ſich Ihnen 
zu ſtellen, welche behaupten, Queretaro ſei durch Verrath ge— 
fallen und welche Ihren Behauptungen zu widerſprechen 
wagen. Ich erkläre Ihnen vor der Welt, daß Sie der Ver— 
räther ſind und daß ſomit das Blut Ihres ehemaligen Sou— 
veräns und Wohlthäters an Ihren Händen klebt. 
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„Es iſt eine Unwahrheit, daß der Kaiſer Sie beauftragt 
hat, mit dem Feinde zu unterhandeln. Nachdem Sie in der be— 
ſagten Nacht den Kaiſer verlaſſen, hatte ich noch gegen halb ein 
Uhr Nachts die Ehre, denſelben zu ſprechen. Der Kaiſer hatte 
niemals und auch nicht in dieſem Momente die Abſicht, mit dem 
Feinde Unterhandlungen anzuknüpfen: denn ſein kleines treues 
Heer war noch immer begeiſtert und tapfer genug, um ſich mit 
ſeinem geliebten Monarchen durch die feindliche Linie hindurch— 
zuſchlagen. Abgeſehen davon, daß es dem Charakter des ver— 
ſtorbenen Kaiſers gänzlich widerſprechend war, Ihnen den Be— 
fehl zum Unterhandeln zu ertheilen — wovon auch Sie voll— 
ſtändig überzeugt ſind — werden Sie mir wohl geſtatten, 
Ihnen vor der Welt einige Fragen zu ſtellen. 

„Warum, wenn Sie in dieſer verhängnißvollen Nacht 
des 14. Mai den Befehl hatten, in die Linie des Feindes zu 
gehen, kehrten Sie gegen 2 Uhr mit einem höheren feindlichen 
Offizier, den Sie genau kennen, wieder zurück, und führten den— 
ſelben in die Cruz, in das Hauptquartier des Kaiſers in unſer 
Reduit? Warum gaben Sie, dem Willen des Kaiſers vollſtän— 
dig zuwider und gegen mein Wiſſen der Leibwache und der un— 
gariſchen Hußarenſchwadron den Befehl zum Abſatteln, während 
ich derſelben den Befehl des Kaiſers überbracht hatte, über 
Nacht beſtändig geſattelt zu haben? Warum entfernten Sie 
eigenmächtig und in einer ſo gefährlichen Situation wie die 
damalige — die Wache vor des Kaiſers Zimmer, die Infan— 
terie⸗Kompagnie, welche am Eingange der „Cruz“, vereint mit 
- einer halben Schwadron vom Regiment der Kaiſerin den 
Sicherheitsdienſt verſah? Warum wurden alle Räume der 
„Cruz“ bis zum äußerſten Thor auf Ihren Befehl mit wenigen 
Ausnahmen gänzlich von Truppen entblößt? Warum wurden 
die acht Geſchütze, welche auf der „Plaza de la Cruz“ ſtanden, 
mit den Mündungen nach der Stadt gekehrt? Warum wurde, 
als der Feind vorrückte, der 56-Pfünder im Werke links von 
der Bedienungsmannſchaft entblößt und umgeworfen? Warum 
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führten Sie nach zwei Uhr Nachts venfelben feindlichen Ge— 
neral, welcher bürgerlich gekleidet war und einen Revolver in 
der Taſche trug, zu ſeiner Orientirung in unſerer Reduit 
herum? Warum verließen Sie vor 4 Uhr Morgens in Beglei- 
tung desſelben feindlichen Generals unſere Linie abermals und 
kehrten nach einer Viertelſtunde an der Spitze von zwei feind— 
lichen Bataillonen, dieſelben perſönlich führend, in den innern 
Hof der „Cruz“ zurück, wo ſie von Ihrem Helfeshelfer, Oberſt⸗ 
lieutenant Jablonski, empfangen und begrüßt wurden? Wie 
kam es, daß Sie — der zufällig gefangene Lopez, den eben- 
falls gefangenen Jablonski, der wiederum deſſen Schwager 
Legoreta begleitete, welch' letzterer ſeinen Platz zu dieſer Zeit 
in ſeiner Linie am Fluſſe — ungefähr drei Viertelſtunden 
Wegs von der Cruz entfernt — einzunehmen hatte, zum Kaiſer 
hinaufſandten, um dieſen zu benachrichtigen, daß der Feind in 
der Cruz eingedrungen ſei? Wie iſt es zu erklären, daß Sie 
als Gefangener dann ſelbſt zum Kaiſer gingen, um dieſem die 
gleiche Mittheilung zu machen, und daß Sie darauf ohne feind⸗ 
liche Begleitung allein in mein Zimmer traten, mir zurufend: 
„Schnell retten Sie das Leben des Kaiſers, der Feind iſt ſchon 
in der Cruz!?“ 

„Wie rechtfertigen Sie es, daß, als Seine Majeſtät in 
meiner und des treuen Geuerals Caſtillos Begleitung die 
Cruz verließ und vom Feinde bereits umringt war, Sie mit 
einem höheren feindlichen Offizier — deſſen Namen ich hier 
nicht nennen will, weil er edler und dankbarer handelte, als Sie | 
— einige Worte flüfterten, worauf dieſer feindliche Offizier 
ſeinen Soldaten den Befehl gab, uns paſſiren zu laſſen, weil 
wir Bürger ſeien, obſchon der Kaiſer gerade von dieſem feind— 
lichen Offizier gekannt fein mußte, obſchon auch General Ea- 
ſtillo und ich in voller Uniform waren und außerdem ich noch 
die Piſtolen Seiner Majeſtät in meiner Hand trug? Wie iſt es 
zu erklären, daß Sie an der Spitze des feindlichen Bataillons 
„Nuevo Leon“ die Hußaren Pawlowski und Oberlieutenant 
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Kählig entwaffnen und abſitzen ließen? Wie können Sie es 
rechtfertigen, daß Sie, der gefangene Lopez, Offiziere unſerer 
Armee, darunter Major Moſtowicky, Rittmeiſter Antiono 
Gonzales von der Leibeskorte und Lieutenant Goßmann ge— 
fangen nahmen, und viele andere Offiziere noch folgenden 
Tages denunzirten? Wie iſt es erklärlich, daß nach unſerer 
Gefangennahme höhere liberale Offiziere Sie den Verräther 
nannten? Einer derſelben bezeichnete Sie ſogar in Gegen— 
wart des Kaiſers und meiner mit den Worten: „Solche Leute 
wie Lopez benützt man und gibt ihnen dann einen Tritt.“ 
Wie kam es, daß Sie der gefangene Lopez, ſchließlich ſich 
des kaiſerlichen Archivs und anderer Gegenſtände Seiner 
Majeſtät, — z. B. ſeiner ſilbenen Waſchtoilette bemächtigten, 
die — nebenbei geſagt — niemals wieder zum Vorſchein ge— 
kommen iſt? 

„Auf Alles dieſes, Herr Miguel Lopez, können Sie nicht 
ehrlich und offen antworten: es ſteht feht feſt und ich behaupte 
es vor der ganzen Welt, daß Sie Verräther an dem Kaiſer und 
folglich deſſen Mörder und der Urheber alles hier vergoſſenen 
Blutes ſind. 

»Eine andere Frage bleibt mir noch übrig, an Sie zu 
ſtellen. 

„Warum haben Sie Ihren Kaiſer und Wohlthäter ver— 
rathen? 

„Und dieſe will ich Ihnen ſelbſt beantworten. Zunächſt 
wollten Sie Ihre Rache an dem Kaiſer ausüben, weil derſelbe 
Ihnen das bereits ſignirte Generalpatent vorenthalten hatte. 
Wenn Sie nicht wiſſen ſollten, was den verſtorbenen Monar— 
chen dazu veranlaßt hat, ſo mögen Sie es denn hier erfahren: 

„Ein Tapferer, deſſen Blut Sie auch auf dem Gewiſſen 
haben und deſſen Namen ich nicht nennen will, damit Sie Ihre 
Rache nicht an deſſen Hinterbliebenen auslaſſen könnten, legte 
Sr. Majeſtät ein ſpezielles Dokument vor, in welchem Sie zur 
Zeit der Präſidentſchaft des Santa Anna mittelſt Armeebe— 
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fehls ſchimpflich aus dem Heere mit dem Bemerken entlaſſen 
wurden, nimmermehr eine ſtaatliche Anſtellung bekleiden zu 
dürfen, weil Sie an Ihrem Vaterlande Verrath geübt. Dies 
geſchah zur Zeit des amerikaniſchen Krieges im Jahre 1847. 
Und dann, Herr Miguel Lopez, hat Sie die Furcht geleitet. 
Sie ſahen, daß in den nächſten Tagen etwas Entſcheidendes ge— 
ſchehen mußte und namentlich in Hinblick auf Ihre Vergangen— 
heit für Ihre Zukunft, für Ihr Leben und durch dieſen zweiten 
ſchändlichen Verrath haben Sie ſich bei der liberalen Partei 
rein waſchen und ſichern wollen und wirklich auch erwirkt, daß 
Sie Ihr Leben und Ihre Freiheit retteten. Ihr dritter Verſuch 
zum Verrath ſcheiterte, denn, nachdem der Kaiſer kurze Zeit 
gefangen war, und Sie ſich wahrſcheinlich in Ihren Hoffnungen 
getäuſcht ſahen, ſchickten Sie eine Perſon, welche wir beide 
kennen, zu demſelben und wollten jetzt wieder die liberale Partei 
verrathen. In meiner Gegenwart ſprach dieſe Perſon in ihrem 
Auftrage, um anzubahnen, daß Sie ſich dem Kaiſer nähern 
dürften. Natürlich wurde ihr Vorſchlag mit Verachtung zu— 
rückgewieſen. 

„Nicht nothwendig iſt es, uns das Haus, welches Ihnen 
der verſtorbene Monarch geſchenkt hat, als Belohnung zu ver— 
ſprechen, wenn wir Sie des Verrathes überführen: verbleibe 
es ihrem unglücklichen unſchuldigen Kinde, dem Sie ſchon das 
Theuerſte aller Erbtheile entzogen haben, den ehrlichen Namen 
ſeines Vaters. 

„Es ſteht dem Manne frei, eine Politik zu erwählen, 
welche er will und welche Tendenz ihr immerhin zu Grunde 
liegen möge: aber ſeinen Prinzipien muß man treu ſein. Sie 
ſind den Ihrigen nicht allein untreu geworden, ſondern haben 
außerdem noch das infamſte aller Verbrechen begangen, das 
Verbrechen des Verrathes und haben den Schwur, den Sie der 
kaiſerlichen Fahne geleiſtet, gebrochen. Es iſt wahr, der Name 
Miguel Lopez iſt hiſtoriſch und unſterblich geworden, aber die 
Nationalgeſchichte Mexikos, die Weltgeſchichte wird dieſen 
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Namen immer mit den Zeichen des größten Abſcheues und der 
Verachtung nennen. a 

„Vor der ganzen Welt fordern Sie jene auf, ſich Ihnen 
zu ſtellen, welche Sie des Verraths beſchuldigen: ich beſchuldige 
Sie desſelben und vor der ganzen Welt nehme ich Ihre 
Herausforderung an. 

„Ich habe hinreichend Vertrauen in die Regierung und 
hoffe, daß dieſe keine Hinderniſſe in den Weg legen wird. In⸗ 
nerhalb kürzeſter Zeit gehe ich mit andern kriegsgefangenen 
Kameraden nach Oaxaca, unſern neuen Beſtimmungsort. Da⸗ 
ſelbſt alſo werden Sie mich nach Veröffentlichung dieſes Brie— 
fes bereit finden, Ihnen mit den Waffen in der Hand Rechen— 
ſchaft für das zu geben, was ich Ihnen vorſtehend mitgetheilt 
habe. Gleichzeitig aber erkläre ich Ihnen, daß ich mich auf 
einen Federkrieg durchaus nicht einlaſſen werde. 

„Im Gefängniß⸗Kloſter de las Capuchinas, 

Qu eretaro, 4. Oktober 1867. 

Felix Prinz zu Salm⸗Salm.“ 


Warum kam aber der von Sr. Majeſtät ſo lang 5 
Marquez nicht mit ſeiner Kolonne nach Queretaro? 

Um dieſes beantworten zu können, müſſen wir bis zu der 
Zeit vom 23. März zurückgehen. In der Nacht am 23. März 
verſammelle der Generalſtab im Lager Mejias. 

Von hier aus wurde mit einer Eskorte von 1000 Reitern 
die Paſſage forcirt und auf unwegſamen Pfaden die direkte 
Richtung nach Mexiko genommen. An der Spitze dieſer Ko— 
lonne war General Marquez und General Vidauri, mit 
dieſer Kolonne kam auch Oberſt Quiroga mit ſeinen Truppen, 
der aus der Armee der Liberalen zu uns überging. 

Immerhin war dies etwas für die lange nachrichtloſe Zeit. 

Wir erfuhren bei dieſer Gelegenheit, daß das kaiſerliche 
Heer in Queretaro vom beſten Geiſte beſeelt und auf das 
Höchſte enthuſiasmirt ſei für ſeinen erhabenen Kriegsherrn. 
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Zwei Angriffe der Diſſidenten am 13. und 14. März 
wurden glänzend abgeſchlagen und der feindlichen Armee bedeu— 
tende Verluſte beigebracht, aber leider konnte man auch aus Er: 
zählungen der aus Queretaro Zurückgekehrten deutlich ent- 
nehmen, daß die kaiſerliche Armee in ihrer erfolgreichen Thä— 
tigkeit durch die Saumſeligkeit und Lauheit der vom Kaiſer für 
die Zeit feiner Abweſenheit eingeſetzten höchſten Regierungs- 
Behörden, hauptſächlich durch die offen daliegende Betrügerei 
und Dieberei des Finanzminiſters Campos aufgehalten wurde. 
General Marquez, welcher das Vertrauen des Kaiſers genoß 
und den Ruf der unbeugſamſten Energie hatte, war berufen, der 
ganzen Spitzbubenwirthſchaft ein Ende zu machen. Er ſelbſt, 
mit den ausgedehnteſten Vollmachten ausgeſtattet, war vom 
Kaiſer in der Eigenſchaft eines Lugarteniente (Lieutenant du 
roi)) nach Mexiko geſendet, um das Miniſterium Lares-Cam⸗ 
pos aufzulöſen. Statt Erſterem wurde General Vidauri zum 
Miniſter-Präſidenten ernannt und ihm zugleich das Portefeuille 
des Finanzminiſters übertragen. Außerdem ſollte Marquez 
Alles anordnen, was ihm dienlich ſchien zum Vortheile der 
kaiſerlichen Sache, ganz nach feinem Ermeſſen, mit der unum- 
ſchränkteſten Vollmacht. | 

Hauptſächlich aber ſollte Marquez fo ſchnell als mög— 
lich eine ſtarke Kolonne bilden, und nach Queretaro zurückkehren. 

Dieſes verſäumte Marquez, weil er die Nachricht be— 
kam, daß Porfirio Diaz Puebla einnehmen wolle. Und dieſe 
Nachricht hatte ſich beſtätiget. | 

Die Erhaltung Pueblas war für uns aber eine Le— 
bensfrage. 

Montlong ſelbſt äußerte ſich über die Erhaltung vo 
Puebla: | 

„Gelang dem General Marquez die Rettung Pueblas, 
was allein von der Schnelligkeit der Bewegung abhing, ſo war 
eine ſo wichtige Feſtung mit ihrem reichen Material und die 
Rückzugslinie bis Veracruz dem Kaiſerreich wieder gewonnen, 
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dieſe Lebensader Mexikos dem Handel geöffnet, durch fie dem 
Staate neue Hilfsquellen geboten und ſchließlich die Möglich— 
keit vorhanden, nach Aufreibung der Banden Porfirio's mit 
einer vom Sieg berauſchten und durch neues Selbſtbewußtſein 
gehobenen Truppe ſich auf die Linie Potoſi-Queretaro zu wer— 
fen, dem Feinde ſeine Zufuhrs- und Rückzugslinie abzuſchneiden, 
ihn zwiſchen zwei Feuer zu nehmen und den Kaiſer und das 
Kaiſerreich zu retten.“ 

Marquez hatte gleich nach ſeiner Ankunft in Mexiko 
in der neuen Eigenſchaft als Stellvertreter des Kaiſers die 
größte Thätigkeit entwickelt, und alle Welt, welche den Sieg 
des Kaiſers wünſchte, konnte nicht genug Lob finden für ſeine 
erſprießliche Wirkſamkeit. Für die vorzüglichſte und vorder— 
hand nothwendigſte militäriſche Unternehmung hielt General 
Marquez die ſchleunige Entſetzung Pueblas, welches bereits 
durch volle 3 Wochen von der vereinigten Macht Porfirio 
Diaz und Alatorree's belagert wurde. Allerdings iſt Puebla 
eine ſehr ſtarke Poſition — wie lange hatte Marſchall Forey 
gebraucht, um es zu erobern! 

Und man konnte mit Recht auf langen Widerſtand rech— 
nen, aber die Hauptſache war, daß durch die Belagerung auch 
die Verbindung mit Veracruz, der größten Einnahmsquelle fürs 
Kaiſerreich, unterbrochen war, und dieſe mußte um jeden ee 
wieder hergeſtellt werden. 

Am 29. März hatte General Tabera um 3 Uhr Nach⸗ 
mittags alle jene Truppen, welche zu dieſer Unternehmung be— 
ſtimmt waren, auf dem großen Platze vor dem Arſenal in 
Mexiko Revue paſſiren laſſen, es war ein echt militäriſch 
ſchöner Anblick — 5000 Mann war die Geſammtſtärke, darun— 
ter 1600 Mann der beſten Kavallerie, die das unabhängige 
Mexiko aufzuweiſen hatte und 18 Geſchütze, 6 glatte Spfünder, 
6 gezogene mexikaniſche 6pfünder, eine Gebirgsbatterie kombi— 
nirt aus 4 öſterreichiſchen gezogenen Zpfündern und 2 mexikani— 
ſchen Gebirgs-Haubitzen; mit dieſem, wie Sie ſehen, ziemlich 
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bedeuteuden Armeekörper ſollte auch noch ein ſehr bedeutender 
Munitionstrain, für Puebla beſtimmt, folgen. 

Alle öſterreichiſchen Truppen waren dieſer Kolonne zuge— 
wieſen, die Artillerie war auch größtentheils von öſterreichiſchen 
Offizieren kommandirt — der Geiſt der Truppe war ein vor— 
züglicher, Fremde und Einheimiſche waren von dem glücklichen 
Erfolge im Voraus überzeugt. 

Am 30. März marſchirte alſo General Marquez mit 
zirka 4000 Mann und 18 Geſchützen in 2 Infanterie- und 2 
Kavallerie-Brigaden eingetheilt, aus Mexiko aus, um das von 
Porfirio Diaz mit beiläufig 8000 Mann belagerte Puebla zu 
entſetzen. 

Der Weg von Mexiko nach Puebla, gegeu 32 Leguas, 
wurde von den ſchlechteſt marſchirenden fremden Truppen ſtets 
in längſtens vier Tagen zurückgelegt. Mit mexikaniſchen Truppen 
wäre es ein Leichtes geweſen, in drei Tagen vor Puebla zu ſtehen, 
das iſt am 1. April. 

Am 6. ſtand Marquez erſt in der Hacienda del Notario 
— das Hußaren-Regiment in Huamantla, erſteres ſechzehn, letz⸗ 
teres vierzehn Leguas von Puebla! — Am 2. war Puebla in 
die Hände des Feindes gefallen, warum — iſt noch ein Räthſel, 
da Puebla der feſteſte Platz des Landes, ſelbſt den Franzoſen 
eine 60tägige Belagerung koſtete. — Erſt das Erſcheinen be— 
deutender feindlicher Streitkraft vor der Hacienda del Notario, 
brachte dem General die Kunde vom Falle Pueblas. Der Feind 
wurde nach kurzem Gefechte geworfen — und nachdem der 
Zweck des Marſches nach Puebla verfehlt war, der Entſchluß 
gefaßt, nach Mexiko zurückzumarſchiren. 

Man erreichte an dieſem Tage die Hacienda Atochaque. 
Gegen 5 Uhr Abends zeigte ſich dortſelbſt die geſammte feind— 
liche Kavallerie zirka 3000 Mann. 

General Marquez gab dem Oberſten Kodolich, der ſich 
bei ihm im Hauptquartier befand, den Beſehl, mit dem Hußaren— 
Regimente unter Oberſt Graf Khevenhüller bei 250 Mann 
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ſtark, die 7-600 Mann des Feindes, die im 1. Treffen ftanden, 
zu attakiren. Nach einer der glänzendſten Attaken, die man 
je geſehen, waren die 700 Mann in eine Baranke geworfen — 
wo ihnen gegen 80 Mann erſchlagen wurden — die übrige 
Truppe, deren man erſt ſpäter anſichtig wurde, im vollen Rück— 
zuge. Leider ſandte General Marquez nicht die übrige Ka— 
vallerie nach, wodurch die feindliche vollkommen vernichtet wor— 
den wäre, und Oberſt Kodolich rückte mit dem Hußaren-Regi⸗ 
mente, welches nur einen Offizier und eilf Mann verloren hatte, 
in Cetochque ein. 

Am 7. wurde der Marſch nach der Hacienda de la Luz 
fortgeſetzt, ohne daß der ſo ſtark erſchütterte Feind ſich zeigte. 

Am 8. ging es nach S. Lorenzo. 

Mitte Wegs ſtieß man auf eine feindliche Kolonne von 
nahezu 1000 Mann, welche im Valle de Mexiko geſammelt, die 
Kolonne Marquez ſo lange in der Front hätte aufhalten 
ſollen, bis Porfirio Diaz ſelbe im Rücken angreifen konnte. 
Die Avantgarde jedoch — Cazadores a caballo und Gendar— 
merie, geführt von Oberſt Kodol ich und durch ein heftiges 
Artilleriefeuer unterſtützt, warf dieſe Truppe über den Haufen, 
welche von der Cabaleria verfolgt, in wilder Flucht mit Zu— 
rücklaſſung vieler Todten und Verwundeten, 150 Gefangenen 
und faſt ſämmtlicher Waffen auseinanderſtob. 

Erſt gegen 4 Uhr Nachmittags traf die Avantgarde von 
Porfirio Diaz vor S. Lorenzo ein, mit welcher ein nichts— 
ſagendes Geplänkel unterhalten wurde, ſtatt ſelbe energiſch zu 
werfen. 

Aber auch der Rückmarſch nach Mexiko wurde nicht fort— 
geſetzt, ſondern man blieb in S. Lorenzo, nahm dort Stellung 
und bereitete ſich für den nächſten Tag zur Schlacht. 

Am Abende noch übergab General Marquez dem Oberſt 
Kodolich das Kommando über die geſammte Kavallerie-Divi— 
ſion, beſtehend aus der Brigade Wickenburg (fremde Truppen) 
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und der Brigade Sylva (Mexikaner) mit Oberſt Bertrand 
als Segundo. 

Am 9. e Porfirio Diaz mit ſeiner geſammten 
Macht vor S. Lorenzo. Aber auch an dieſem Tage entſchloß 
ſich General Marquez, trotz des günſtigen Terrains und der 
fehlerhaften ſehr ausgedehnten Stellung des Feindes und trotz 
der wiederholten Bitten zu keinem Angriffe und der ganze Tag 
ging mit einer ziemlich reſultatloſen Kanonade verloren. Endlich 
des Abends faßte ſelber nachdem abermals 1½ Tag verloren 
war, den Entſchluß nach Mexiko fortzuſetzen. — Es waren zwei 
Wege: der gute über Otumba, den die Kolonne hinabmar⸗ 
ſchirt war, und ein ſehr ſchlechter durch unwegſames Gebirge 
und Pedregal, nur für Mulo paſſirbar über Texcoco. — Auf 
erſterem ſollten alle Brücken abgebrochen und der Damm von 
St. Chriſtobal durchgeſtochen ſein. 

Um 10 Uhr ſandte General Marquez die Hußaren und 
Gendarmerie unter Oberſt Graf Wickenburg voraus, um ſich 
vom Zuſtande des Weges zu überzeugen und namentlich die 
erſte Vrücke, die vom Feinde beſetzt ſein ſollte, zu okkupiren. 
Dieſe Brücke war jedoch abgegraben und der jenſeitige Rand 
der Baranka vom Feinde beſetzt. 

In der Finſterniß ſtürzten Oberſt Graf Wickenburg 
mit der 1. Eskadron Hußaren der Avantgarde in die Baranka, 
ſchlugen ſich auf der andern Seite durch und gelangten wie 
durch ein Wunder, ſtundenlang in dem See von Texcoco wa— 
tend und ſchwimmend am zweiten Tage nach Mexiko, nachdem 
die ganze Kolonne ſelbe für verloren gegeben hatte. 

Oberſt Graf Khevenhüller kam mit den andern fünf 
Hußaren⸗Eskadronen und der Gendarmie gegen 1 Uhr in S. 
Lorenzo an, und erſtattete dem General Marquez den Be— 
richt, welcher hierauf beſchloß, den Weg über Texcoco ein— 
zuſchlagen. — | 

Um 3 Uhr früh brach die Kolonne auf. An der Tete In⸗ 
fanterie-Brigade Campos, die geſammte Feld-Artillerie (12 
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Geſchütze), die Ravallerie-Divifion Kodolich, Infanterie⸗Bri⸗ 


gade Oronoz mit den 6 Gebirgs-Geſchützen als Arrier-Garde. 

Gegen 6 Uhr gelangte man an eine ungeheuer tiefe Ba⸗ 
ranka mit faſt ſenkrechten Wänden, und die Brücke über ſelbe 
war derart abgebrochen, daß ſelbe nur an einem Rande für ein⸗ 
zelne Pferde, am andern für einzelne Fußgeher paſſirbar war. 
Die fahrbare Straße hörte beim erſten Orte am jenſeitigen 
Ufer ganz auf. 

General Marquez ſah ſich Faburch in die traurige 
Nothwendigkeit verſetzt, die geſammte Feldartillerie in die Ba⸗ 
ranka werfen zu laſſen. 

Die Kavallerie-Diviſion bewerkſtelligte während dieſer 
Operation ihren mühſamen Uebergang. Die Brigade Silva 
hatte ſelben bewerkſtelligt und die Tete der Brigade Wicken— 
burg. — Das Hußaren-Regiment Khevenhüller langte eben 


am Rande der Baranka an, als ſich eine Granate in einem 


Munitionskarren durch die Perkuſſion entzündete und eine 
fürchterliche donnerähnliche Exploſion erfolgte, welche nur in 
Folge der faſt ſenkrechten Ufer der Baranka keinen größeren 
Schaden anrichtete. Nur das Pferd des Oberſten Kodolich 
wurde durch ein Felsſtück getödtet. 

Die Verwirrung unter den größtentheils an der Hand 
geführten Pferden war eine kurze Zeit eine unbeſchreibliche, 
und der Arrier⸗Garde Brigade Oronoz, welche der Meinung 
war, die Brücke ſei in die Luft geflogen, bemächtigte ſich eine 
fürchterliche Panique. 

Die Kavallerie-Diviſion hatte ihren Uebergang glücklich 
beendigt und auf einiger Entfernung vom jenſeitigen Rande 
Stellung genommen. 

Ein ganzes Bataillon der Brigade Oronoz war dem 
Feinde in die Hände gefallen, der Reſt rettete ſich in wilder 
Flucht. 

Plötzlich erſcholl in unſerm Rücken der Ruf: Evivan los 
husares! von Offizieren und einiger mexikaniſcher Mannſchaft, 
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die ſich bisher noch ein Vergnügen gemacht, mit dem Feinde 
herumzuplänkeln. = 

Dieſe begeifterten Ausrufe in's Deutſche überſetzt, laute- 
ten: „Hußaren der Feind iſt da, nur a allein könnt ihn durch 
Eueren Muth ſchlagen. 

Rittmeiſter Thom, Kommandant der 4. Eskadron, ließ 
dieſe, ohne erſt nach der Stärke des Feindes zu fragen oder den 
Befehl ſeines Regiments-Kommandanten abzuwarten, ſogleich 
umkehren und führte ſie mit der ſich anſchließenden 6. Eskadron 
mit einer Entſchloſſenheit und Bravour, die die größte Bewun— 
derung hervorrief, auf der Straße gegen den weit überlegenen 
Feind und trieb ihn eine halbe Legua bis an die früher er— 
wähnte Baranka und Brücke. 

Oberſtlieutenant Graf Khevenhüller, welcher ſah, 
daß Rittmeiſter Thom von den von rechts und links auf die 
Straße eindringenden feindlichen Abtheilungen leicht abge— 
ſchnitten werden könnte, theilte den Reſt des Regiments und 
ließ ſo das Terrain zu beiden Seiten der Straße ſäubern, auch 
dieſe Abtheilungen des Feindes drängten im raſchen Lauf der 
Brücke zu. 

Der Feind, ohnedies durch die Attake Thom's an dieſer 
Brücke, dem einzigen Uebergangspunkt über die Baranka zu— 
ſammengedrängt, wurde es durch die anrückenden Abtheilungen 
nur noch mehr. 

Tho m's und feiner Begleiter wuchtige Säbel richteten 
hier eine Metzelei an, die ſich dieſe Abtheilung des Feindes für 
dieſen Tag im Gedächtniſſe behielt — fie erſchien nicht wieder. 
— Leider wurde dabei Rittmeiſter Thom durch einen Schuß 
in die Seite und durch einen Hieb am Kopfe ziemlich ſchwer, 
Lieutenant Malachowski tödtlich verwundet. 

Es war dieſer Reiterangriff einer der ſchönſten den man 
ſich denken kann. Wäre dieſe Waffenthat nicht in den un- 
wegſamen, zerklüfteten und durch tiefe Baranken zeriſſenen Fel- 
ſengebirgen von Texcoco, ſondern in irgend einem Theile 
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Europa's vollführt worden, ich bin überzeugt, fie würde min⸗ 
deſtens die Berühmtheit jener ſamoſen Attake des Paſſes von 
Somo Sierra erlangen. 

Nach dieſer Attake ließ uns der Feind vorderhand gänz— 
lich unbehelligt; die ganze Kolonne konnte in dem, in einem ſehr 
ſchmalen Felſenthal gelegenen Indianer-Dörfchen St. Pedro 
kurze Zeit halten. 

Das zweite Kavallerie-Regiment de la Frontera ſetzte 
dem Nachdrängen des Feindes Schranken und erlaubte den 
Reſten der Brigade Oronoz ſich bei der Avantgarde zu ſam— 
meln. Da das Terrain immer ſchwieriger wurde, ſtellte Ge— 
neral Marquez noch das 18. Infanterie-Regiment unter 
Baron Hammerſtein mit zwei Gebirgs-Haubitzen, der Brigade 
Oronoz dem Oberſten Kodolich zur Deckung des Rückzuges zur 
Dispoſizion. 

Dieſer wurde unter fortwährendem Kampfe mit ſteten 
Offenſiv⸗Rückſtößen, momentaner Behauptung von Stellungen, 
in beſter Ordnung fortgeſetzt, trotz der großen Schwierigkeiten, 
die das Terrain und die beſondere Führung des W zu der⸗ 


lei Gefechten bot. 


Der zweite bedeutendere Moment war bei einem Dorfe, 
wo die Infanterie Stellung nahm, den Feind zurückwarf und 
ſelbſt, gedeckt durch zwei glückliche Attaken und Verfolgung der 
Gendarmerie und Cazadores den Rückmarſch fortſetzte. 

Der dritte Moment war auf einem Hochplateau, wo das 
5. Kavallerie-Regiment und 1. mexikaniſche Infanterie-Ba⸗ 
taillon — nachdem die europäiſchen Truppen bis gegen 2 Uhr 
Nachmittags fortwährend faſt allein mit den zwei Regimentern 
de la Frontera gekämpft hatten, Stellung nahmen, — reſpektive 
eine Attake ausführen ſollten. 

Leider wurde dieſe Attake des 5. Regiments gewor— 
fen und die Infanterie mit fortgeriſſen. Nur der heldenmü— 
thigen Todesverachtung von zwei Kompagnien des Regimentes 
Hammerſtein, welche Oberſt Kodolich mit 2 Geſchützen hinter 
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einer Steinmauer poftirt hatte, gelang es den Rückzug des 
geworfenen 5. Regiments zu decken und der Verfolgung des 
Feindes Schranken zu ſetzen. 3 

Leider wurden dieſe zwei Kompagnien mit ihrem hel⸗ 
denmüthigen Hauptmanne Rumpelmayer faſt gänzlich 
aufgerieben. 

Ein Theil des 5. Regiments wurde dur Major Kime- 
nes geſammelt und nahm noch den ganzen Tag an dem Ge— 
fechten Theil, der andere Theil jedoch war erſt bei der Avant⸗ 
garde zum Stehen zu bringen und wurde vom General Mar⸗ 
quez, der um dieſe Zeit, zirka 4 Uhr Nachmittags, den Kampf⸗ 
platz verließ, um ſich voraus nach Mexiko zu begeben, wo er 
ſeine Anweſenheit für höchſt nothwendig hielt, als Eskorte 
benützt. | 

Leider hatte die Hauptkolonne es unterlaſſen, trotz des 
wiederholten Anſuchens des Arrieregarde-Kommandanten, auch 
nur einen Moment Halt zu machen und Stellung zu nehmen, 
wodurch jede Unordnung vermieden worden wäre. 

Als in der Nähe von Texcoco das Terrain wieder flacher 
ward, nahm die Kavallerie den weiteren Kampf auf, der durch 
die glänzenden Attaken der Hußaren, Cazadores, der beiden 
Regimenter der Frontera unter dem tapfern Oberſtlieutenant 
Trevuco und der Gendarmerie mit dem größten Erfolge fort— 
geführt wurde, ſo daß die Hauptkolonne, welche leider auch hier 
unterlaſſen hatte, Stellung zu nehmen — und die Arriergarde 
ganz ungehindert Texcoco paſſiren konnte. 

Hinter dieſem Orte ſammelte ſich der Feind wieder und 
ſcharmuzirte mit den die äußerſte Arriergarde bildenden 
Cazadores. 2 

Von jetzt an im ebenen offenen Terrain übernahm wiede 
ausſchließlich die Kavallerie, des Hußaren-Regiments die 
Deckung des Rückzuges bis Texcoco. 

Sobald die Ebene erreicht war, vervielfachte ſich auch die 
Anzahl des Feindes. Eine vom Oberſten Kodo lich angeord— 
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nete Attake, der 4.,5. und 6. Eskadron des Hußaren-Regi⸗ 
ments warf den 800 Mann ſtarken Feind glänzend zurück. 

Rittmeiſter Tho m zeichnete ſich hier trotz ſeiner Wunden 
wieder auf das Schönſte aus! 

Man denke ſich dieſen braven Haudegen, der einen ſchwe— 
ren Säbelhieb über das Hinterhaupt und einen Schuß in der 
Seite hatte, vor der Fronte ſeiner Eskadron! 

Die andern Kameraden wollten ihm zureden, ſich zu ſcho— 
nen und zurückzureiten. 5 

Sie bekamen aber zur Antwort: 

„Im Dienſtreglement ſteht geſchrieben: Der Offizier 
darf ſeine Truppe nicht verlaſſen, außer er iſt auf den Tod 
verwundet!“ 

Und mit dieſen Worten gab er das erneuerte Zeichen zum 
Angriffe! 

Er ſtürzte an der Spitze ſeiner Eskadron vorwärts, wäh— 
rend ihm das Blut aus beiden Wunden heftig floß. 

Und ſolche Thaten — ſolche Heldenmomente — ſie ſind 
nirgends eingetragen — ſie werden mit der Zeit vergeſſen wer— 
den. — Warum? 

Weil ſie auf fremden Boden geſchehen ſind! 

Nachdem die Kolonne ohne Kommandanten war, über— 
nahm Oberſt Kodolich das Kommando und übertrug Oberſt 
Bertrand jenes über die Arrieregarde. — Das Infanterie- 
Regiment Fijo de Mexiko, welches vollkommen geordnet geblie— 
ben war, gab nun 2 Kompagnien zur Arriergarde, welche durch 
einen mit 2 Hußaren⸗Eskadronen gelegten glücklichen Hinter- 
halt unter Führung des obgenannten Oberſten dem Kampfe des 

Tergos, welcher über 14 Stunden gedauert hatte, ein Ende 
machte. — ; 

Der Kampf wurde zuerſt mit einer einſtündigen Raſt, 
ſpäter mit einer zweiſtündigen Raſt in St. Martha fortgeſetzt, 
und nach überſtandenen großen Schwierigkeiten, da die Chauſſee, 
welche auf einen Damm läuft, der den Texcoco von jenem 
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trennt, ganze Strecken weit abgegraben und 2 Brücken ganz 


zerſtört waren, wo nur auf ſehr unſichern Furten ein Ueber⸗ 


gang zu finden war. 5 

Um 8 Uhr früh traf die Kolonne bei der Garita ein — 
und marſchirte um 1 Uhr die Stadt, wo ihr Erſcheinen nicht 
geringe Ueberraſchung und größere Freude verurſachte, denn 
General Marquez, der den Abend vorher um 11 Uhr einge⸗ 
troffen war, ſagte, daß die Kolonne vollkommen aufgerieben und 
die 6— 700 Mann, die er mitbrachte, Alles ſei, was von fel- 
ber übrigblieb. | 

Es war daher ein für Mexiko ganz neues Faktum, daß 
von einem de facto geſchlagenen Korps außer den obigen 
700 Mann eine ganz geordnete Kolonne von mehr als 2000 
Mann zurückkam, was mit den Verſprengten, die in der Anzahl 
von 500 Mann auf einem andern Wege unter Oberſt Oronoz 
ankamen — einen Totalverluſt von zirka 600 Mann gibt, von 
denen auf das Regiment Hammerſtein 4 Offiziere und 
200 Mann, Khevenhüller 3 Offiziere und 30 Mann, Gendar⸗ 
merie 32 Mann, Cazadores 2 Offiziere und 25 Mann, wäh— 
rend ſich das Uebrige auf die mexikaniſchen Korps vertheilt. 

Die Theilnahme und Anerkennung der Bevölkerung war 
eine ungeheure und der öſterreichiſche Name ſtand wieder in 
ſeinem vollen Glanze da, wie nach den ruhmreichen Tagen von 
Teſuitlan und Ajolpan. 

General Marquez ließ den Tapfern die volle Anerken⸗ 
nung zu Theil werden und überhäufte die Truppen und ihre 
Führer, die die Ehre des Tages gerettet, mit Auszeichnungen. 

Die Folgen dieſes Verluſtes zeigten ſich allſogleich auf 
eine ſchreckliche Weiſe, die Feſtung Puebla war verloren, die 
mexikaniſchen Truppen in Folge der Flucht demoraliſirt, eine 
große Anzahl Offiziere und Mannſchaft todt. 

Das Zutrauen zu unſern Waffen verlor viel bei den 
Einwohnern und endlich folgte Porfirio Diaz unſern Trup— 
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pen der Art auf dem Fuße, daß die Hauptſtadt am 14. April 
ſchon von ihnen belagert war, alle Garitas vom Feinde be— 
ſetzt und jetzt natürlich ein Ausmarſch aus Mexiko nach 
Queretaro eine Unmöglichkeit war. 


Zu Ende war das grauenvolle Ringen, 
Verhallt der letzte Donner blut' ger Schlacht! 
Und leiſe breitet ihre dunklen Schwingen 
Hin über's Leichenfeld die ſtille Nacht. 


Nun iſt's ſo einſam auf den weiten Flächen 
Ein Röcheln nur, ein Seufzen wird gehört. 
Vor wenig Stunden floß das Blut in Bächen, 
Und tauſend Leben wurden hier zerſtört. 


Fortſetzung des Tagebuches. 


—— 


Mein Regiment gehörte zu jenen, welche in den Garitas 
zur Vertheidigung beſtimmt waren. 

In Koth und Regen lagen wir Tag und Nacht im Freien, 
während die Kugeln über unſere Köpfe pfiffen. Da fiel ein Ka⸗ 
merad todt nieder, dort trug man einen Schwerverwunde— 
ten fort. 

Ueberall platten Granaten, die der Feind täglich zu Hun- 
derten herüberſchleuderte. 

So oft das Futter für die Pferde ausging, zogen unſere 
Reiter, mit kurzen Sicheln verſehen, hinaus und mußten unter 
dem Kugelregen des Feindes Gras mähen, damit die armen 
Thiere nicht verhungern. ö 

Wie oft koſtete das Futter für einige Pferde mehrere 
Menſchenleben. 

Da keine Kohlen eingeführt wurden, ſo mußten die ſchön⸗ 
ſten Plätze ihrer Bäume beraubt werden, um Brennmaterial zu 
bekommen. Das Elend ſtieg immer höher. Die meiſten Gaft- 
häuſer waren geſperrt, eben ſo die Laden, Kaffeehäuſer faſt 
durchgehends. Täglich ſtanden Hunderte von Menſchen auf den 
Dächern ihrer Häuſer, mit Perſpektiven und Lorgnons bewaff— 
net, um in die Ferne zu ſehen und vielleicht eine Staubwolke zu 
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erblicken, die das Nahen des geliebten Kaiſers mit ſeiner Armee 
verkündete. 

Tage und Nächte vergingen 155 ohne De irgend eine 
Hilfe nahte. 

Die arme Klaſſe der Bevölkerung fing ſchon zu revoltiren 

an und nicht viel hatte gefehlt, ſo wäre eine Revolution in der 
Stadt ſelbſt ausgebrochen. 
5 Man denke ſich unſere Lage. Oft von Hunger und Ermat⸗ 
tung gequält und im höchſten Grade erſchöpft, mußten wir noch 
unaufhörlich auf unſerer Hut fein, um vom Feinde nicht über- 
raſcht zu werden. Oft breiteten wir über den beinahe flüſſigen 
Boden unſere Mäntel aus, um wenigſtens einige Minuten zu 
ſchlummern. 

Aber kaum hatten wir die Augen geſchlof ſſen, ſo wurden 
wir wieder aufgeſchrekt von einer Schaar ſchwirrender Kugeln, 
die in allen Richtungen die Luft durchkreuzten und raſchelnd wie 
fallender Hagel hernieder fielen. 

Eines Tages kam der Befehl, daß das ganze Regiment 
um 8 Uhr Morgens des nächſten Tages in S. Cosme aufgeſtellt 
ſein ſoll und den General Vega zu erwarten habe. 

Wir zerbrachen uns die Köpfe, was dieſes Ausrücken für 
einen Zweck habe. 

Der Morgen erſchien — das ganze Regiment war zur 
beſtimmten Stunde aufgeſtellt. 

Endlich erſchien General Vega, kommandirte „Habt 
Acht!“ und las uns folgenden Beſcheid vor: 


Soldaten! 


„Im Namen Sr. Majeſtät verkünde ich euch, daß vom 
heutigen Tage an euer Regiment aufgelöſt iſt, und die 1. und 
2. Eskadron dem 12. Regimente, die 3. und 4. Eskadron dem 

14. Regimente zugetheilt wird. 
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„Euch und den Herren Offizieren ſage ich im Namen Sr. 
Majeſtär den innigſten Dank für den Heldenmuth, den ihr bis 
jetzt bei der Vertheidigung der Stadt bewieſen habt. 

„Die Mannſchaft vom Wachtmeiſter abwärts wird allſo— 
gleich in die neuen Regimenter eingetheilt, die Herren Offiziere 
in einigen Tagen ebenfalls in die für Sie eee Re⸗ 
gimenter.“ 


Nachdem der General dieſe Schrift verleſen hatte, wurden 
die einzelnen Eskadronen abgeführt und vom Oberſten abwärts 
bis zum letzten Lieutenant ſtanden wir ſämmtliche Offiziere ohne 
— Truppen und ohne Geld. 

Da wir in der letzten Zeit unſern Sold nur täglich beka⸗ 
men und dieſer oft ausblieb, ſo kann ſich Jeder unſere Lage 
denken. 

Wir gingen täglich zum Kriegsminiſterium, wurden täglich 
vertröſtet und ſo verging ein Monat, ohne daß nur ein Offizier 
vom Oberſten abwärts auch nur einen Sous oder eine Stelle 
erhalten hätte. 

Das Elend, in welchem wir dieſen Monat lebten zu be⸗ 
ſchreiben ſträubt ſich meine Feder. 5 

Ein Kapitän meines Regiments hatte fünf Kinder und 
dieſe liefen bettelnd auf den Straßen herum. 

Der Oberſt wurde auf einmal als Flügeladjutant des 
General Marquez ernannt. 

Zwei Tage darauf wurde ich von meinem Oberſten dem 
Lugarteniente vorgeſtellt und als Adjutant dem Generalen An⸗ 
drade zugetheilt. 

Andrade, ein kleines liebenswürdiges Männchen, hatte 
in früheren Zeiten viele Feldzüge mitgemacht, er hatte mehrere 
Wunden, beſonders am rechten Arme waren Narben von zwei 
Pfeilſchüſſen ſichtbar, die er bei einem Zuge gegen die Cuma⸗ 
nehen empfangen hatte. Jetzt aber war er mehr der Freund des 
Generals Marquez, mit dem er auch verwandt war. 
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Das Leben war für mich ein ziemlich angenehmes. Meine 
einzige Beſchäftigung beſtand darin, ihn überall zu Pferde zu 
begleiten. 

Jeden zweiten Tag und Nacht hatte ich Dienſt. Dann 
mußte ich die Nacht in Sant Jago in einer halb zerſtörten Kirche, 
wo auch Marquez und Andrade nebſt mehren anderen Gene— 


ralen wohnten, zubringen. 


In einer Art Vorſaal ſchliefen dann ſämmtliche Adjutan⸗ 
ten, natürlich auf der Erde. Oft war ſchon Mittternacht vorbei 
und nichts unterbrach die Todtenſtille, als höchſtens der Knall 
einer geplatzten Granate oder das Kleingewehrfeuer der äußer— 
ſten Vorpoſten. Während die in der Mitte des Saales ange— 
brachte Lampe ein düſteres Licht über die in verſchiedenen 
Gruppen daliegenden Offiziere warf, ſchritt eine einfache Ge— 
ſtalt, eine ſchwarze Schlafhaube bis über die Ohren gezogen, 
in unſerem Saale ruhig wie eine Katze auf und ab. 

Es war Marquez brütend und Pläne ſchmiedend, der ſo— 
genannte Tiger von Tacobaya. 

Dieſen Namen bekam er bei folgender traurigen Affaire: 

Zur Zeit, als Miramon Präſident war (im Jahre 
1839) und Tocobaya vom General Marquez eingenommen 
wurde, ließ derſelbe die in dem dortigen Spitale befindlichen 


Aerzte, welche durch ihre Stelle bei dem Kranken- und Sterbe⸗ 
bette der Verwundeten gefeſſelt waren, eben ſo erſchießen, wie 


ſämmtliche von ihm gefangene Offiziere. Und dieſer Henkers 
ſzene verdankte er den obgenannten Namen. 

Es gab in der Stadt viele Einwohner, die wohl dem 
Kaiſer anhänglich waren, aber den Lugarteniente vom Herzen 
haßten, um jo mehr hatte er jetzt Feinde, als vielleicht je in fei- 
nem Leben. 

Die liberale Partei haßte ihn natürlich als ihren 
Todfeind. 

Die Kaiſerlichen gaben ihm die Schuld, daß der Verluſt 


von Puebla eine Folge ſeines unklugen Vorgehens war. 
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Porfirio Diaz beſetzte nun auch Guadeloupe und die 
Hauptſtadt war vollkommen eingeſchloſſen. 

Das Schrecklichſte war, daß wir unter keiner Bedingung 
Nachrichten bekommen konnten, und die wir bekamen, waren ſich 
ſo widerſprechend, daß man nie annehmen konnte, was Wahres 
an dem ganzen Berichte fei. 

Hiefür diene folgendes Beiſpiel: 

Am 23. April verbreiteten liberale Flugblätter die Nach⸗ 
richt, daß Queretaro am 21. d. M. von den Juariſten genom⸗ 
men worden ſei. 

Gleich darauf brachte der „Diario des Imperio“ folgen- 
den Artikel: 

„Glaubwürdige Perſonen, welche von Maravatio am 17. 
abgingen, verſichern, daß am 13. Escobedo einen allgemeinen 
und heftigen Sturm auf Queretaro unternommen, von den Kai⸗ 
ſerlichen aber mit ſolcher Bravour zurückgeſchlagen worden ſei, 
daß er 4000 Mann dabei verlor. 

„Dieſe Niederlage habe im juariſtiſchen Lager einen fol- 
chen paniſchen Schrecken, eine derartige Konfufion hervorge— 
bracht, daß Escobedos Truppen nicht mehr zum Stehen zu 
bringen geweſen ſeien und deſertirten.“ 

Dazu kamen noch die Berichte von Deſerteuren, die vom 
feindlichen Lager, von der Dunkelheit begünſtigt, oft zu uns 
übergingen. 

Die Berichte waren ſich faſt immer gleich: Daß keine 
Disziplin unter den Liberalen ſei, kein Geld mehr ausgezahlt 
werde, der Typhus ausgebrochen wäre, die Kavallerie für ihre 
Pferde kein Futter habe und für die Mannſchaft Mais fehle, 
um Tortilas bereiten zu können. 

Eine Nachricht folgte der andern, doch alle gingen ehe 
aus, daß der Kaiſer der ſiegende Theil ſei und bald zum Entſatz 
hereinkomme. 

Auf einmal erſchien ein kaiſerliches Handbillet im „Diario 
del Imperio“, welches ankündigte, daß Se. Majeſtät bereits auf 


EL 


dem Wege nach Mexiko ſich befinde, daß der große Train jedoch 
und die der Kolonne maſſenhaft angeſchloſſenen Familien Que⸗ 
retaros die Ankunft verzögern dürften und daß Se. Majeſtät 
hoffe, daß die Hauptſtadt ſich bis dahin halte. 

Ein freudiges Gefühl durchſtrömte uns Alle. Wir waren 
feſt entſchloſſen, uns bis zum letzten Mann zu halten. 

Uebrigens war unſere Lage eine ſehr traurige. Die libe⸗ 
ralen Familien redeten allgemein von der Gefangennahme des 
des Kaiſers — die öffentlichen Blätter brachten Handbillete des 
Kaiſers, der uns aufforderte, uns bis zum letzten Mann zu halten. 

Was ſollten wir thun? 

Jeder Mann der Soldat war oder iſt, wird über die Ant⸗ 
wort nicht lange in Zweifel ſein. 

Der Kaiſer hatte vor ſeiner Abreiſe den Marſchall Mar⸗ 
quez an ſeine Stelle für die Zeit ſeiner Abweſenheit geſetzt, mit 
dem Befehle, dem Lugarteniente eben ſo wie ihm zu gehorchen. 

Er gab ihm das Recht, an ſeiner Stelle die Tapferen zu 

dekoriren und gab ihm das Recht über Leben und Tod. 

Konnten öſterreichiſche Offiziere nach ihren Begriffen von 
Ehre kapituliren, ehe des Kaiſers oder Marquez Beſehl direkt 
ankam? 

Wie wäre es, wenn ſämmtliche Berichte der Liberalen 
falſch geweſen wären und wir die Stadt verlaſſen — oder kapi— 
tulirt hätten? 

| Wären wir nicht als Meuterer — und das mit Recht — 
behandelt worden? 

Im Gegentheil wurde mit einem Muthe gefochten und im 
größten Elend ausgeharrt — denn es galt, ſich zu halten — bis 
der Kaiſer käme! 

| Gefechte und Ausfälle fanden täglich ftatt. Jeder Einzelne 
opferte ſich für das Ganze. 

Am 5. Juni fiel Oberſtlieutenant Hammerſtein in der 

Schanze von Peralvillo, einer der beſten Kameraden und 
muthigſten Führer. 
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Jene Dekorationen, welche Mannſchaft ſowohl als Dffi- 
ziere zu dieſer Zeit von Marquez bekamen, waren nur für be⸗ 
ſondere Tapferkeit. 

Und daß die Offiziere dieſelben mit Recht auf ihrer Bruſt 
tragen, liegt in dem Grunde: Sie fochten nicht für Marquez, 
Tavera oder die Nation, ſie fochten nur für ihren Kaiſer. — 
Das Blut, daß zu jener Zeit vergoſſen wurde, die Verwundeten, 
die Todten — alle dieſe Opfer, die wir brachten, waren unſerem 
unendlich geliebten Kaiſer zu Liebe gebracht. 


Eines Morgens ritt ich zeitlich früh gegen Sant Jago, als 


ich den Generalen To vera und Andrade mit ihrem ganzen 
Stabe begegnete. 

| Andrade ſprengte mir mit freudigem Geſichte entgegen 
und ſagte: 

„Reiten Sie allſogleich, ſo ſchnell Ihr Pferd nur kaun 
zum Herrn Oberſten Khevenhüller und bringen Sie ihm fol- 
gende freudige Nachricht. 

„Heute in der Nacht (15. Juni) kam der kaiſerliche Artil⸗ 
leriegeneral Don Ramirez Arellano an.“ 

Die kaiſerliche Kolonne wird längſtens in 4 8575 881 
hier eintreffen. 

„Der Herr Oberſt möge allſogleich ſo gut ſein, die Hußaren⸗ 
Muſik auf mehreren Stellen der Stadt ſpielen zu laſſen.“ 

„An allen Ecken wurde die Nachricht proflamirt. Glocken⸗ 
geläute von allen Kirchen. Alles war in freudiger Aufregung.“ 


Herr Oberſt Khevenhüller empfing natürlich meine 


Botſchaft auch mit größter Freude. 
Die Liberalen, die dieſen Tumult in der Stadt ſahen, 


waren der Meinung, es ſei Revolution in derſelben ausgebro⸗ 


chen und fingen zu ſtürmen an, wurden aber entſchieden zurück⸗ 
geworfen. 
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Erſt bei unferer Kapitulation erfuhren wir, welche durch— 
triebene Komödie das Ganze war. 


Oberſt Arellano, der in der ganzen Stadt als Ehren— 


mann bekannt war, iſt nach dem Falle von Queretaro entflohen 


und hatte ſich richtig bis in die Hauptſtadt hineinzuſchmuggeln 
gewußt. 

Sein Erſtes war, direkt zum 9 1 Marquez zu 
gehen und ihm den Fall von Queretaro zu berichten, ſo wie die 
Gefangennahme Sr. Majeſtät des Kaiſers. 

Marquez, zum Danke für die Nachricht, ließ ihn allſo— 
gleich einſperren und gab ihm unter der raffinirten Bedingung 
die Freiheit, daß er bei einer Linie herausgehen, bei der andern 
hereinkommen ſolle mit oben erwähnter Nachricht von der An— 


kunft Sr. Majeſtät des Kaiſers. 


Im entgegengeſetzten Falle drohte er, ihn erſchießen zu 
laſſen. | 
Auf einmal tauchten wieder von mehreren Seiten Gerüchte 
auf von dem Falle Queretaros. 
Durch viele falſche Gerüchte ſchon getäuſcht, hielten wir 
Alle dieſe Neuigkeiten für ein neues Manöver der Liberalen. 
Die Stadt ſelbſt war ſo zernirt, daß unſere Mannſchaft, 


die in den Garitas i San Antonio Abad, Ninno perdido und Cal— 


zada de la teja lag, ganz genau die Tagesreveille des Feindes, 
ſo wie faſt jedes Trompetenſignal hörte. 

Gegenüber von Peralville jtieg täglich genau um 4 Uhr 
Morgens ein rothgekleideter feindlicher Trompeter auf die Ver— 


ſchanzung und blies die Tagesreveille und dann gegen uns 


gekehrt die Spottſignale. 

Er war außer dem Bereiche unſerer ua die höch⸗ 
ſtens auf 400 S Schritte trugen. 

Eines Morgens richtete einer unſerer Artillerie-Offiziere, 


Namens Stifmayer, ein tüchtiger braver Offizier und ausge- 
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zeichneter Schütze, der gerne einen guten Scherz machte, feine 
Kanone genau auf den Punkt, wo der rothe Trompeter täglich 
des Morgens kam, uns zu verhöhnen. 


Alles wartete — die Stunde kam — und mit ihr der 
Rothe — und gleich darauf — das Spottſignal — doch es war 
ſein Letztes. 


Im ſelben Moment ein Blitz — ein Knall — und man 
ſah nur Trümmer von der entgegengeſetzten Mauer, unter deren 
Schutthaufen der Spötter begraben lag. 
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* Motto: Was raſſelt und rollt dort die Straßen entlang? 
1 Und eilt dort auf muthigen Schwingen? 
Es drängen die Roſſe mit Macht in den Strang, 
Mit Feuer in's Feuer mit rauſchendem Klang 
Geht's vorwärts, den Feind zu verſchlingen! 


5 Am 9. Juni, es mochte Mitternacht vorbei geweſen ſein, 
als Marquez auf einmal Befehl gab, daß alle Adjutanten 
| * ihre Pferde bereit halten ſollen. 
Erſtaunt über einen ſolchen Befehl, ſtürzten wir hinab. 
In wenigen Minuten hielt Jeder ſein Pferd am Zaume, hatte 
den Revolver geladen und harrte der Dinge, die da kommen 
würden. 


9 o u u nn 
7 N u! * 


Ordonnanzen flogen nach allen Richtungen. Gegen 2 Uhr 
des Morgens iſt uns befohlen worden aufzuſitzen. 
Marquez, faſt ſämmtliche Generale und ihre Adjutanten 
| und die hinter unter uns reitenden Ordonnanzen, wir mochten 

zuſammen etwa 40 Pferde zählen, wir ritten in aller Stille 
i E aus dem Kloſter Sant Jago. Knapp neben mir ritt der Major 
Montlong. 
. 4 Niemand hatte eine Ahnung, wohin wir ziehen. 
5 5 „Weißt Du nicht, wo wir eigentlich hinziehen?“ fragte ich 
1 endlich Montlong. 
- ; „Ich weiß es nicht 1 vielleicht eine Rekognoszirung 


deer Linien!“ 
| 13* 


196 


Wir kamen durch die Stadt, da hörten wir ein eigenes 


Geräuſch, es war unſere Artillerie, die mit ihren Kanonen durch 


die Straßen heraufgebrauſt kam. 


Später ſahen wir das ganze Regiment Rifleros de la 


Frontera und gleich hinter ihm unſere Gendarmerie einherziehen. 

Nun wurde es uns klar, daß es ſich hier um keine Reko⸗ 
gnoszirung, ſondern um einen furchtbaren Ausfall handelte, der 
jetzt gewagt werden ſollte. | 

Die Nacht war kalt. Hie und da öffnete ſich ein Fenſter, 
ein Kopf wurde ſichtbar, der herausguckte, um die Störer nächt⸗ 
licher Ruhe zu ſehen. 

Wir zogen bei der Stadt hinaus zum äußerſten Punkt, 
St. Abad genannt. Dort wurde in aller Stille Halt gemacht. 

Unſere Jäger ſtanden ſchon bereit, auf das gegebene Zei- 
chen hinaus zu ſtürzen. 


Ich ſtand knapp neben Oberſtlieutenant Kurzbaum, 8 


zu ſeinen Jägern ſagte: 

„Stürzt Euch mit gefälltem Bajonnet kühn gegen dieſe 
Elenden, ſie werden ſchon weichen! Vergeßt nicht, daß wir 
unſern Kommandanten Hammerſtein zu rächen haben!“ Die 
braven Soldaten warteten nur auf das zu gebende Zeichen. 


Es mochte 3 Uhr Morgens geweſen ſein, als die Jäger den 

Befehl erhielten, vorzudringen, was auch in aller Stille geſchah. 

Schon waren ſie bis an die feindliche Schanze vorgerückt, als 
ſie unter Hurrahgeſchrei dieſelbe zu ſtürmen anfingen. 

Die in der Schanze befindlichen Feinde beſtanden meiſtens 

aus Deſerteurs der Fremdenlegion der abgezogenen Franzoſen. 


Dieſelben eröffneten ein furchtbares Kleingewehrfeuer 
und alarmirten die ganze feindliche Linie. Einem öſterreichiſchen 


Jäger gelang es, ſich über die Schanzkörbe des Feindes hinauf 
zu ſchwingen. Mit Hunderten von Bajonnetſtichen durchbohrt, 


warf man den Leichnam auf die Köpfe der anderen öſterreichi⸗ 


ſchen Jäger.“ 
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Es war unmöglich in die Schanze zu gelangen, auch um— 


gehen konnte man fie nicht, da ein breiter und tiefer Waffergra- 


ben die feindlichen Schanzen verband und dieſe mit Feinden be- 
ſetzt waren. Jetzt drang das ganze Regiment Rifleros de la 
Frontera und die ganze öſterreichiſche Kavallerie vor. 

Da kamen die rothen Hußaren, Allen wie immer voraus 
ihr heldenmüthiger Führer Graf Khevenhüller. In ſauſendem 
Galopp und mit hochgeſchwungenem Säbel ſtürzten ſie ſich hinaus. 

Rittmeiſter Schädler bekam ſogleich einen Schuß mitten 
in die Stirne und ſtürzte todt vom Pferde. Der furchtbare 
Kampf mochte ſchon zwei Stunden gedauert haben. 

Die Pferde zitterten vor dem Kanonendonner. Die Erde 
erdröhnte. Tauſende von Kugeln ſauſten durch die Luft, eine 
fuhr ziſchend durch den Hut meines Generals. Dieſer nahm 
gelaſſen das Band ſeines Guadeloup-Ordens aus dem Knopfloch 
und heftete es mit einer Nadel als Trophäe ober die zerriſſene 
Stelle des Hutes. 

Granaten platzten auf allen Ecken. 

Auf einmal ſagte Marquez meinem General irgend eine 
Bemerkung und dieſer wendete ſich mit den Worten zu mir: 
„Julio! Reiten Sie hinaus und aviſiren Sie den General 
Quiroga, er möge mit ſeinem Regimente ſich zurückziehen. 

Ich ritt unter dem furchtbarſten Kugelregen hinaus und 
das natürlich ſo ſchnell, als mein Pferd konnte. Doch auf einmal 


wollte mein Pferd um keinen Preis der Welt weiter, weder Sporn- 


ſtöße noch Schläge nützten etwas. Mir blieb nichts Anderes 
übrig, als abzuſitzen und den Reſt dieſes furchtbaren Weges zu 
Fuß zu machen und mein Pferd hinter mir herzuziehen. 

Kaum hatte ich meinen Auftrag vollendet und ſetzte mich 
auf mein Pferd, ſo flog es in raſender Eile zurück. Ich hatte noch 
eine kurze Strecke zu reiten, als ich den armen Oberlieutenant 
Baron von Münchhauſen ſchwer verwundet am Platze liegen 
ſah. Mit vieler Anſtrengung wurde er hinter die ſchützenden 
Mauern gebracht. 
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Neues Unheil! In der Schnelle, als man dieſen Ausfall 


kommandirte, wurde vergeſſen für Wagen und Aerzte zu ſorgen, 


die ſich der Verwundeten annehmen ſollten. 

Auf Befehl meines Generals ritt ich in Carriere in die 
Stadt, um Wagen aufzutreiben. 

Als ich zurück kam, trugen ſchon die Jäger ihren Komman- 


danten Oberſtlieutenant Kurzbaum, der ſchwer verwundet war.“ 
Eine andere Gruppe umgab den Major Pekets, Hauptmann 


Suter und Hammer, die Alle verwundet waren. 

Soldaten mit zerſchoſſenen Händen und Füßen ſaßen auf 
dem Raſen und warteten auf Hilfe. Einen Soldaten trafen 
mehrere Splitter von einer Mauer, an welcher eine Kugel an— 
geprallt war, derart in das Geſicht, daß es ganz blutig wie ein 
Kadaver erſchien, dem man die Haut abgezogen hatte. 

Nach faſt vierſtündigem Geſchütz- und Gewehrfeuer mußten 
wir uns zurückziehen, leider aber die Todten und ſchwer Ver— 
wundeten liegen laſſen, da die Liberalen das Abholen derſelben 
durch wohlgezieltes Gewehrfeuer verhinderten. 

Allem Völkerrechte zuwider ließen dieſe Unmenfchen die 
Verwundeten am Platze liegen, bis ſie verhungerten, ihren 
Wunden erlagen oder von Geiern angefreſſen wurden. 

In ſolchem Zuſtande ſahen wir mit eigenen Augen ihre 
Leichname, als wir nach der Kapitulation vorbeimarſchirten. 

Am 19. Juni Abends erhielt Oberſt Graf Khevenhüller 


Briefe aus Queretaro, die ihm bewieſen, daß Mar quez uns 


Alle getäuſcht habe. 

Allſogleich begaben ſich Herr Oberſt Graf Khevenhüller, 
Graf Wickenburg und Alfons von Kodolich zum Generalen 
Tavera und erklärten, ſich an keiner Aktion mehr zu betheiligen. 

Sie waren übereingekommen, auf dem Palaſt die weiße 
Fahne aufzuhiſſen. 

Sie bekamen am 19. Juni Abends die Nachricht, daß Se. 
Majeſtät der Kaiſer gefangen ſei, folglich an demſelben Tage, 
an dem unſer armer Kaiſer Morgens erſchoſſen wurde. 
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Es war ein Rennen, eine Aufregung, die nicht zu be- 
ſchreiben iſt. : 

Um 2 Uhr ritt ich mit General And rade in fein Haus. 
Dort traf ich zu meinem Erſtaunen Marquez, der eben den 
herzlichſten Abſchied von General Andrade's Familie nahm. 
Mit den Worten: „Gott ſchütze Euch! Ich werde mich früher 
oder ſpäter an dieſen Elenden zu rächen wiſſen!“ eilte Mar— 
quez über die Stiege, ſetzte ſich in den auf ihn unten wartenden 
Wagen und war von dieſem Augenblicke an wie verſchwunden. 

General Andrade und ich ritten in das Miniſterium. 
Dort wurden ganze Aktenſtöße verbrannt, Bücher fortgetragen, 
kurz es fand eine Art Ausziehen ſtatt. Einen erſchütternden Ein— 
druck machte auf mich der Anblick eines Dieners, der damit be— 
ſchäftigt war, die Bildniſſe Sr. Majeſtät des Kaiſers von den 
Wänden herabzunehmen und fortzutragen. 

General Andrade ſetzte ſich in ein Zimmer des Miniſte— 
riums, verſperrte die Thüre und fing Briefe zu ſchreiben an. 
Dies dauerte bis um 4 Uhr Abends. Er ſiegelte dann ſämmt— 
liche Briefe, ſteckte ſie in ein Kouvert und bat mich, dieſes Packet 
ſeiner Frau zu übergeben. 

Ich ritt eiligſt in ſein Haus — dort aber wurden Möbel 
ausgeräumt, Koffer gepackt, kurz Alles wie zu einer Reiſe vor— 
bereitet. 

Die Frau des Generals und ſeine Tochter waren ganz 
abgeweint, und als ich ihnen das Packet übergab, brachen ihre 
Thränen gewaltſam hervor. 

Die Frau und ihre Kinder umarmten und baten mich, ich 
möchte ihren Gatten, reſpektive Vater, nicht verlaſſen. 

Ein Kind Andrade's, kaum vier Jahre alt, mit dem ich oft 
geſpielt hatte, wenn ich auf meinen General warten mußte, ging 
auf mich zu und fragte mich mit größer Naivetät: „Ob Papa 
nicht erſchoſſen wird?“ 

Wahrſcheinlich war das vor meiner Ankunft das traurige 
Familiengeſpräch. 
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Ich warf mich auf mein Pferd und war ſchon in wenigen | 
Minuten wieder im Kriegsminiſterium. 

Hie und da ſah man auf den Gaſſen Gruppen von Mexi⸗ 
kanern im eifrigen Geſpräche, deren traurige, freudige oder kei \ 
nende Geſichter ihre Geſinnungen zeigten. 

Als ich die breiten Treppen zum Kriegsminiſterium hinauf 
ſtieg, ſtürzte mir eine junge unbekannte Dame mit aufgelöſten 
Haaren entgegen mit dem Wehrufe: „Santa Virgen purissima! 
Los Imperalistas son perdido!“ das heißt: „O heilige reinſte 
Jungfrau, die Kaiſerlichen ſind verloren!“ 

Ich trat in das Zimmer, worin General Andrade mit 
General Ta vera beſchäftigt war ein Protokoll durchzuſehen. 

Ich fragte Andrade, was dieſes Alles zu bedeuten habe? 
Ob wir wirklich total verloren haben? Ob wir kapituliren 
werden? 

Auf Alles das bekam ich immer die Worte zur Antwort: 
„Espera se Julitto todos se aregla!“ „Nur Geduld, lieber 
Juli, Alles wird ſich regeln!“ N 

Es regelte ſich wohl Alles — aber wie! 10 

Ich hatte faſt den ganzen Tag nichts gegeſſen. Des Abends 
ritt ich zu einer Schänke, ſie war geſperrt. 

Ich ritt zu vier oder fünf Gaſthäuſern, fie waren — ver⸗ 
ſchloſſen. 

Ich hätte mich mit einer Taſſe Kaffee begnügt und eilte, 
um ein Kaffeehaus aufzuſuchen — doch Alle waren geſperrt. 

Erſt in der Hußaren-Kaſerne angekommen, bekam ich ein 
Stück gebratenes Pferdefleiſch. 

Auch dort war Alles in Aufregung. Ich hörte von einer 
geheimen Zuſammenkunft aller öſterreichiſchen Offiziere, die 
heute ſtattfinden ſollte. Doch beachtete ich dieſe Geſpräche nicht 
viel, denn ich hielt ſie eben nur für Geſpräche. | 

Es konnte 10 Uhr Nachts fein, als ich in den Hof des 
Kriegsminiſteriums kam. Was mir gleich auffiel, war, daß keine 
Ordonnanz wie gewöhnlich hier wartete, um die Pferde der an— 
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. kommenden Stabsoffiziere und Adjutanten zu halten. — Ich 
* band mein Pferd an die Stangen eines eiſernen Fenſtergitters 
und eilte zu meinem General. Derſelbe war in Gedanken ver- 
ſunken und die Lichter waren tief herabgebrannt. 

Im Vorzimmer lag ein prachtvoller Sattel mit Silber— 
ſtickereien, auf den Piſtolenhalftern ſtand mit großen Buchſtaben 
. geſtickt: Libertad! und die Freiheitsmütze. Dieſer Umſtand fiel 
mir auf und ich riß meinen General aus ſeiner Apathie mit den 

| Worten: „Herr General, wem gehört der Sattel, der im Vor— 
Zimmer liegt? Der Elende hat auf ſeinen e das 
Wappen unſerer Feinde.“ 

General Andrade legte den Finger auf den Mund und 
ſagte ganz leiſe: „Im Saale iſt ein Parlamentär der Liberalen. 
Eilen Sie in mein Haus und ſehen Sie nach, ob die Ordonnanz 
dort iſt; ſie ſoll ſogleich ihr Pferd ſatteln und herein— 
kommen.“ 

Wieder eilte ich hinab in den Hof. Mein Pferd hatte ſich 
losgeriſſen und tummelte ſich im Hofe herum. Ich ergriff es 
und eilte im Galopp hinaus. 

| Das Haus meines Generals war in einer Seitengaſſe 
gegenüber der Burg. Die Straße war öde, nur hie und da 
ſtanden verdächtige Geſtalten. Auf dem Burgplatze angekommen, 
war ich eben im Begriffe, in die Seitengaſſe einzubiegen, als ich 
meine Ordonnanz ſah, die mit Sack und Pack zu Pferd aus dem 
Hauſe des Generals auszog und gerade der Burg zuritt. Ich 
ſprengte auf ihn zu und fragte, warum und wohin er ohne mei— 
nen Befehl reite. 

Der Mann berichtete, daß in dieſer Stunde alle Oeſter— 
| reicher in der Burg verſammelt find. Um mich zu überzeugen, 
5 ritt ich mit. Das Thor war geſperrt, und erſt auf den deutſchen 
Nuf wurde es geöffnet. 

1 Welches Schauſpiel! 
1 Dias Hußaren⸗Regiment beſtand wohl aus Oeſterreichern, 
| 29 waren auch Mexikaner unter ſie eingereiht. 
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Die Letzteren zogen nun gerade, von ihren europäiſchen 1 


Kameraden Abſchied nehmend, fort. 


Der Hof war gefüllt mit allen in Mexiko noch göfichenen | 


Oeſterreichern. 
Ein vollendetes Wallenſtein-Lager. 
Da lagen zu Gruppen von 10 Mann die rothen Hußaren, 


deren Uniformfarbe ſich ſchauerlich in dem Feuer, das fie ange 


zündet hatten, widerſpiegelte, dort war ein Haufen Jäger, die 
mit ihren Vollbärten und großen Hüten, auf ihre Stutzen ge— 
lehnt, ihre Meinungen austauſchten. 

Die Pferde von der Gendarmerie und der Cazadores a 


Caballo waren an Säulen, Fenſtergittern u. ſ. w. angebunden. 


Im Ganzen herrſchte ein unheimliches Schweigen, ein 
dunkles Etwas lag auf der ganzen Verſammlung. 

Ich näherte mich einer Gruppe Offiziere und fragte, was 
es da gebe? | 

Hier endlich bekam ich folgende traurige Auskunft: Que⸗ 
retaro iſt vom Feinde eingenommen, der Kaiſer gefangen, viel— 
leicht ſchon ermordet. 


Unſere Ehre verbietet uns, ſich an jeder Aktion zu bethei⸗ 


ligen und, falls es möglich iſt, ſich ſelbſt mit der Waffe in der 
Hand hier heraus zu hauen. Wir hoffen, daß Du Dich uns an- 
ſchließt. 

Um 1 Uhr Nachts wurden die Thore der Burg geſchloſ— 
ſen, Niemand mehr heraus und Niemand mehr herein gelaſſen. 
In der Nacht war ſelbſtverſtändlich von einem Schlafe 
keine Rede. 


Kein Auge wurde geſchloſſeu. Ueberall ſtanden oder lagen 


Gruppen beiſammen, um ſich zu berathen, überall ſah man ernſte 

Geſicher. 5 | 
Kaum graute der Morgen, fo hörten wir Glocken von 

allen Thürmen läuten. Wir drängten uns zu den mit Gittern 


verſehenen Fenſtern, da auf Befehl unſerer Stabsoffiziere ſeit 


12 Uhr Nachts Niemand die Burg verlaſſen durfte. 


—— 
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t Ferner Trommelwirbel verkündete uns das Ankommen 
Be einer Truppe. 
4 Sie kam — es waren die Liberalen, die mit der größten 
NRNuhe ihren Einmarſch hielten. 
3 Die Mannſchaft, faſt Alle nur in Sande, in einer Jacke 
F und Hoſe von Segeltuch, aber Alle gut bewaffnet. Vor die 
Thore unſerer Burg wurden Kanonen aufgeführt, ein Mann 
mit breunender Lunte ſtand daneben, bereit, auf den erſten Be— 
fehl Feuer zu geben. 
5 Der Einzug geſchah in großer Ordnung und Ruhe. Por— 
© firio Diaz hatte unter Todesſtrafe feinen Truppen jede Ge— 
waltthat verboten. 

Auch war das Verkaufen von geiſtigen Getränken für drei 
Tage bei großer Strafe unterſagt. 

Zu Mittag wurde in der Kathedralkirche ein Te Deum 

abgehalten. Da die Kirche gegenüber unſerer Burg lag, fo 
konnte man Alles genau ſehen. 

Um uns kümmerte ſich Niemand, außer die vor unſeren 

Thoren aufgeſtellten Kanonen und ein Bataillon Infanterie, die 
Niemanden das Hinausgehen erlaubten. 

Wir waren Gefangene. 

Erſt am zweiten Tage kamen viele Stabsoffiziere des 
Porfirio Diaz in die Burg und beſahen unſere düſter drein— 
ſchauenden Truppen, die noch Alle bewaffnet waren. — Nach 

ceeiner faſt eine halbe Stunde dauernden Revue gingen fie wieder 
fort. — Die Thore wurden wieder geſchloſſen, und wir blieben 
Gefangene. 
Unvergeßlich bleibt mir der Moment, wo ich in einem 
Zimmer der Burg bei dem vergitterten Fenſter der traurigen 
Szene zuſah und ein liberaler Offizier an der Seite eines kaum 
vierzehnjährigen Burſchen bei dem Fenſter vorbeiging. 
| Da rief auf einmal der Junge, mit dem Finger auf mein 
Fenſter zeigend: „A qui est el anjutante del general Andrade! 
Hier iſt der Adjutant des Generals Andrade!“ 
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Ich verließ das Zimmer und mengte mich unter die 1 


Mannſchaft. Glücklich entging ich der eine Viertelſtunde ſpäter 
in der Burg ſpähenden feindlichen Patrouille. | 

Das Leben des Majors Montlang hing nur an einem 
Faden. Wie es kam, daß er den Mörderhänden entging, iſt mir 
bis jetzt ein Räthſel. ie 

Beſonders gefiel dem Porfirio Diaz unſere Regiments⸗ 
muſik. Möglich, daß gleich bei ſeinem Einzuge ihn viele Ein⸗ 
wohner auf dieſelbe aufmerkſam machten. 

Sie wurde aufgefordert, einige Stücke zu ſpielen. 

Gleich darauf wurden ihnen ſehr hohe Anbote gemacht, 
ich glaube dem Manne drei Peſos täglich, das iſt 7 fl. öfterr. 
Währung. 

Da viele der Muſiker in ihrer Heimat nichts hatten, ſo 
entſchloß ſich die Mehrzahl zu bleiben, nur Einige waren um 
keinen Preis dazu zu bewegen. Sie ſagten den ſie anwerbenden 
liberalen Offizieren direkt in's Geſicht: Wir bleiben um gar 
keinen Preis bei Euch, denn Ihr habt unſern Map erſchoſſen. 

Immerhin war es ein trauriger Anblick, unſere eigene 
Regimentsmuſik zu ſehen, wie ſie abzog, um von nun an alle 
jene ſchönen Kompoſitionen, die uns oft erfreuten und an die 
Heimat erinnerten, dem Feinde vorzuſpielen. 1 

Es wurden vielen Offizieren Anbote gemacht, mit viel 
höherem Grade in die Armee einzutreten — jedoch vergebens. 

Niemand wollte Jenen dienen, die das Blut unſeres Kai⸗ 
ſers vergoſſen hatten. 

Endlich kam auch der Befehl, daß die Mannſchaft ihre 
Pferde und Waffen abgeben müſſe. i 

Mit Thränen in den Augen führte nun mancher Soldat 
ſein treues Thier, um es demſelben Feind zu übergeben, gegen 
den es ihn oft ſiegreich trug. f 

Die Waffen hätte die Mannſchaft den zu ihrer Abnahme 
beſtimmten Offizieren lieber durch den Leib geſtoßen als abge— 
geben. 
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* Endlich war auch dieſes traurige Geſchäft beendet. Waf— 
Be fen und Pferde wurden hinaus geführt, die Thore wieder ge- 
8 ſchloſſen und wir harrten der Zukunft. 

Durch die ganzen zwei Tage hatten wir keinen Biſſen 
gegeſſen. Die hinausgeführten Pferde waren ebenfalls dem 
Hungertode nahe. 

Und wieder verging ein Tag und eine ſchreckliche Nacht. 
; Endlich kam der Befehl, daß wir den nächſten Morgen 

um drei Uhr von Mexiko unter ſtarker Eskorte abmarſchiren 
ſollen. (18. Juni 1867.) 

Der Morgen brach an. Die Offiziere beritten, die Mann⸗ 
ſchaft zu Fuß, ſo zogen wir durch die menſchenleeren Straßen 
aus der Hauptſtadt. Wir marſchirten durch dieſelbe Queritta, 
wo wir noch vor einigen Tagen einen Ausfall machten. 

Da ſahen wir noch die Leichen unſerer Kameraden liegen, 

die bei dem Gefechte bei St. Abad hier gefallen waren, halb in 

Verweſung. Der ſchreckliche Gedanke bemächtigte ſich unſer 
Aller, daß vielleicht ſo Mancher hier nur verwundet niederfiel, 
und theils Hungers, theils an ſeinen Wunden einen wahren 
Märtirertod ſtarb. 

Vor uns marſchirten zwei Bataillone Liberaler mit gela- 
denen Gewehren und aufgepflanzten Bajonneten, hinter uns 
ebenfalls nebſt einer Batterie, bereit, uns beim erſten Wider— 
ſtand Alle niederzumachen. | 

In den erſten Stationen, wo wir hinkamen und wo unſere 
armen Soldaten vor Durſt faſt vergingen, verweigerten die Ein— 
wohner ihnen ein Glas Waſſer. 

Sie thaten es vielleicht nur aus dem Grunde, um den hin— 
ter uns marſchirenden feindlichen Truppen zu beweiſen, wie gut 
geſinnt ſie ſeien. Es waren meiſt dieſelben Menſchen, die 
uns bei unſerem Einzuge mit Blumen und Kränzen beworfen 
hatten, denn feig iſt dieſes Volk und reif zur Ausrottung. 
Oberſt Kodolich und Baron Bertram wollten, da die 
Sonnenhitze brennend war, in einem Kaufladen ihr frugales 
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Frühſtück verzehren, doch der Inhaber bedeutete Ihnen, es 
wäre Platz draußen genug. Und alle dieſe Bosheit zu ertragen 
hatten wir den Muth, denn Jeder opferte ſich für das Ganze 
wiſſend, daß ein Wort, eine Geberde hinreichend geweſen wäre 
zur Ermordung Aller. 

Ohne irgend etwas Bemerkenswerthes marſchirten wir 
fort, erreichten am 28. Ajotla, am 29. Rio frio und kamen am 
1. Juli nach Puebla. 

Hier wurde Halt gemacht. Die wunderlichſten Gerüchte 
verbreiteten ſich allenthalben. Doch Alle gingen auf das Eine 
hinaus: nämlich daß ſich Juarez eines Andern beſonnen habe 
und uns nicht weiterziehen laſſen wolle — die Offiziere aber in 
die Bergwerke zum Arbeiten verurtheilt werden. So ſchwebten 
wir zwiſchen Sein und Nichtſein faſt fünfzehn Tage. x 

Alle dieſe Gerüchte konnten ſich ja ſehr leicht beſtätigen, 
da wir ganz in den Händen unſerer Feinde waren und nur den 
Herrn Oberſten Kodolich, der ſich wie ein Vater unſer Aller 
annahm, als Beſchützer und Vertreter hatten. Sämmtliche Dffi- 
ziere des Korps beſchwerten ſich über das Verſchwinden und 
uns im Stiche laſſen des Herrn Baron Lagos. (Die ſchriftliche 
Klage darüber befindet ſich in den Händen des Verfaſſers.) 

Am 15. Juli ſollte Juarez in die Hauptſtadt Mexiko ein⸗ 
ziehen. Auch Puebla machte alle Anſtalten Abends zu einem 
großen Feuerwerke, während beim Tage alle Balkons mit Tep⸗ 
pichen und Blumen geſchmückt waren. 

Juarez zog wirklich am 15. in die Hauptſtadt ein. 

Der Empfang von allen Seiten war ein ziemlich kühler. 
Er gab folgende Proklamation heraus: 


Benito Juarez, 
konſtitutioneller Präſident der mexikaniſchen Republik. 


„Mexikaner! Die nationale Regierung ſchlägt heute ihre 
Reſidenz in der Stadt Mexiko, welche fie vor vier Jahren ver- 
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i laſſen hatte, wieder auf. Sie ſchied damals mit dem Entſchluſſe, 
nie die Erfüllung ihrer Pflichten außer Acht zu laſſen, die um fo 


geheiligter erſcheinen, je größer der Konflikt der Nation war; ſie 
ſchied mit dem feſten Vertrauen, daß das mexikaniſche Volk un- 


ermüdlich gegen die fremde Invaſion in Vertheidigung ihrer 


Rechte und Freiheit kämpfen werde. Die Regierung verließ die 


Hauptſtadt, um bei Entfaltung der vaterländiſchen Fahne, ſo 


lange es nöthig, fortzufahren, bis ſie den Triumph der heiligen 
Sache der Unabhängigkeit und der Inſtitutionen der Republik 


erzielt hätte. 


„Die guten Söhne Mexikos haben den Triumph erreicht, 
allein ohne irgend welche Hilfe, ohne die zum Kriege nöthigen 
Mittel; ſie haben ihr Blut mit erhabenem Patriotismus ver— 
goſſen, fie waren zu jedem Opfer bereit, ehe fie in den Unter 


gang der Republik und Freiheit willigten. 


„Im Namen des dankbaren Vaterlandes ſage ich den 


ö guten Mexikanern, welche zu deſſen Vertheidigung beitrugen, 


den tiefgefühlten Dank. Der Triumph des Vaterlandes — das 
Ziel ihrer edlen Beſtrebungen — wird ſtets ihr größter Ruh— 
mestitel und die beſte Belohnung ihrer Anſtrengungen ſein. 
„Voll Vertrauen in ſie erfüllte die Regierung ihre Pflich— 
ten, ohne je einen einzigen Gedanken zu hegen, auch nur Ein 


Recht der Nation zu vergeben. Die Regierung iſt der erſteren 


dieſer Pflichten nachgekommen, indem ſie keine Verpflichtung mit 
dem Ausland, noch mit dem Inland einging, welche irgendwie 


die Unabhängigkeit und Souveränetät der Republik oder den 
der Konſtitution oder den Geſetzen ſchuldigen Reſpekt hätte be- 


einträchtigen können. Die Feinde der Regierung maßten ſich an, 
eine andere Regierung und andere Geſetze einzuführen, ohne ihre 
verbrecheriſche Abſicht ausführen zu können. 

„Nach vier Jahren kehrt die Regierung nach der Haupt— 


ſtadt Mexiko mit der Fahne der Konſtitution und mit denſelben 
Geſetzen zurück, ohne auch nur einen einzigen Augenblick das 


nationale Gebiet verlaſſen zu haben. Nie und am allerwenigſten 
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jetzt in der Stunde des vollſtändigſten Triumphes der Republik 
hat die Regierung ſich durch irgend ein Geſühl von Mitleid mit 
denen, welche ſie bekämpften, weder leiten laſſen, noch es gewollt 


oder gewußt. Ihre Pflicht iſt es geweſen und iſt es noch, den 


Anforderungen der Gerechtigkeit zu entſprechen. Die Mäßigung 
hat überall, wo die Regierung ihren Sitz aufgeſchlagen hatte, 


von deren Wunſche Zeugniß abgelegt, ſo viel als möglich die 


Strenge der Gerechtigkeit zu mildern und die Nachſicht mit der 
Pflicht der Anwendung der Geſetze ſo viel, als zur Wahrung 
des Friedens und der Zukunft der Nation unumgänglich ne | 

ift, zu vereinen. 


Mexikaner! Wenden wir alle unfere Kräfte an, die Wohl⸗ 
thaten des Friedens zu erzielen und feſt zu begründen. Unter 
dieſen Auſpizien wird der Schutz der Geſetze und Autoritäten 
für die Rechte aller Bewohner der Republik wirkſam bleiben. — 
Möchten Volk wie Regierung ſtets die Rechte Aller achten! Bei 
Individuen wie bei Nationen iſt die Achtung fremden Rechtes: 
der Friede. Vertrauen wir auf alle Mexikaner, welche die lange 
und traurige Erfahrung der Kalamitäten eines Krieges jetzt ge- 
macht — tragen wir von nun an Jeder zum Wohl und Gedei— 
hen der Nation bei, welche allein bei unverletzlicher Achtung der 
Geſetze und bei Gehorſam gegen die vom Volke 1 Au⸗ 
. möglich ſind. 


„In unſeren freien Inſtitutionen iſt das mexikaniſche 
Volk Schiedsrichter ſeines Loſes. Zu dem einzigen Behufe, die 
Sache des Volkes während des Krieges zu vertheidigen, habe ich 
dem Geiſte der Konſtitution gemäß die mir anvertraut geweſene 
oberſte Gewalt behalten müſſen. 


„Jetzt aber, nach beendigten Kämpfen, erachte ich es für 
meine Pflicht, unverzüglich das Volk zu berufen, damit es ohne 
gewaltſame Preſſion, ohne jeden geſetzwidrigen Einfluß, mit ab⸗ 
ſoluter Freiheit zur Wahl ſchreite, wem es ſeine a noch 
ja chin anvertraut wiſſen will. 
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. Wir haben heute das größte Gut, welches 


wir je wünſchen konnten, erreicht: — die zweite Unabhängig⸗ 
keit und Freiheit ſtets lieben und . 


Merit, 15. Juli 1867. 
Benito Juarez.“ 


Mit dieſer Proklamation zugleich erſchien die Erlaubniß 
für unſeren Weitermarſch und am 26. Juli wurden wir weiter 
eskortirt. Amacoc, Acacingo, Palmar, Orizaba, wo wir einen 
Tag Raſttag hielten, am andern Tag nach Cordova und endlich 
nach Paſo del Macho, wo wir am 2. Auguſt 1867 eintrafen. 

ee Wir hatten alfo faſt über einen Monat gebraucht, um 

von der Hauptſtadt nach Paſo del Macho zu kommen, von da 

2 wurden wir mit Eiſenbahn allſogleich nach Veracruz gebracht 

und auf dem kaiſerlich öſterreichiſchen Kriegsſchiffe fe 

aallſogleich einbarkirt. 

| Am 4. Auguſt um 3 Uhr Nachmittags gingen wir im 

eie See 

Das Schiff hatte den Befehl nach New-Orleans zu 
e Während der ganzen Reiſe nach New-Orleans war ein 
prachtvolles Wetter. 

: Wir fuhren den Miſſif ſſippi-⸗Fluß hinauf, deſſen Ufer ſtel— 
lenweiſe fo nahe war, daß man ſich gegenſeitig ganz gut zurufen 
konnte. An beiden Ufern waren die prachtvollſten Anſiedlungen 
zu ſehen, welche, wie Mitreiſende behaupteten, bei 100 Meilen 
nordwärts faſt durchgehends aus Deutſchen beſtehen. Oft kamen 
die Bewohner au das äußerſte Ai und winkten uns mit ihren 
Taſchentüchern. 5 

Kein Augenblick gleicht auf der See dem andern. 

Die Farbe des Meeres, die Formen der Wellen, 
der Lichtglanz, den ſie zurückſtrahlen, das tiefe Blau des 
= immels, die Nacht mit ihrer funkelnden Ster nenflur, der ſaufte 
Hauch des Windes bis su heftigften Sturme, 11 5 dieſes 
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bietet jedem nicht ganz erſtarrten und verödeten Geiſte eine un- 


erſchöpfliche Quelle der Unterhaltung. 


Leider hat die Seereiſe auch ihre traurigen Seiten, 
welches wir zu erfahren bald Gelegenheit hatten. Es zeigten 
ſich einige Symptome vom gelben Fieber. 8 

Das erſte Opfer dieſer furchtbaren Krankheit war ein 
armer Verwundeter, welcher am 8. Auguſt diefer Krankheit erlag. 

In jenen Gegenden iſt die ſchnelle Entfernung eines Ka— 
davers weſentlich nothwendig, daher wird nach einer halben 
Stunde des Ablebens ſchon der Leichnam beſeitigt. 

Auf den Schiffen iſt dieſe Vorſicht bei Weitem 1 
wichtiger. 

Ueberraſchend iſt der Eindruck, welchen dieſe Zeremonie 
einflößt. Der todte Körper wird in die Hängematte gelegt, mit 
derſelben umwickelt und mit Stricken feſt umſchlungen. Das 
Fußende derſelben wird mit Sand und vierpfündigen Kanonen⸗ 
kugeln beſchwert. 

Auf einem Kriegsſchiffe wird in Begleitung der Equipage 
die Leiche mit der National-Flagge bedeckt und jede nach dem 
Grade des Verſtorbenen, der Dienſtzeit u. ſ. w. unter kleinem 
Gewehrfeuer und dem Abbrennen mehrerer Stücke dreimal auf 
dem Verdeck herumgetragen. Iſt dieſe Zeremonie beendet, ſo 
wird der Körper auf der rechten Seite auf eine ſchräg ſeeein⸗ 
wärtsliegende, mit Talg beſtrichene hölzerne Planke gelegt. 
Nach einem ſtill verrichteten Gebete wird derſelbe auf die von 
dem Kapitän geſprochenen Worte: „In Gottes Namen!“ falt 
in die See geſtoßen. 

Ein Jeder beeifert ſich, die Hülle mit der Hand zu be— 
rühren, um ihr die letzte Ehre zu erweiſen. So einfach das 
Ganze iſt, ſo traurige Empfindungen erweckt das an der 
noch lange ſichtbar bleibenden Leiche. 

Vermöge der bereits oben erwähnten Fußbeſchwerniß 
bleibt der Körper im Fallen aufrecht und ſinkt mit zunehmender 
Schnelligkeit dem Grunde zu; daher bei ſtillem Wetter, bei 


al 


welchem die Oberfläche des Meeres glatt wie ein Spiegel ift, 


und weil bei der Reinheit und Klarheit des Seewaſſers jeder 
Gegenſtand bis auf 50 Fuß in der Tiefe geſehen werden kann, 


auch der Todte noch Minuten lang ſichtbar bleibt. 


Bei dem Gedanken, daß nun bald der Körper ein Raub 


der See⸗Ungeheuer, deren vielfache Gattungen unſer Auge viel— 


leicht noch nie erblickt hat, werden müſſe, konnte ich mich jedes— 


mal, ſo oft ich das Ueberbordwerfen eines Verblichenen anſah, 


einer tiefen Wehmuth nicht enthalten. 

Schon die ganze Fahrt den Miſſiſſippi hinauf wurde 
uns angedeutet, daß wir Quarantaine halten müßten. 

Eine halbe Tagreiſe von Neu-Orleans lag am rechten 
ufer das ſogenannte Quarantaine-Haus. 

Schon von Weitem ſahen wir eine Barke mit einer gelben 
Flagge auf uns zuſteuern. Es war die Barke des Doktors. 

Nachdem das Schiff Anker geworfen hatte ſtieg der Dok— 


tor, ein kleines hageres Männchen, über die herabgelaſſene 


Schiffstreppe hinauf, beſuchte den Kapitän, ſtieg dann in das 


Schiffsſpital hinab und erklärte, daß wir acht Tage Quaran— 
taine halten müßten. 


Wir wurden ausgeſchifft und mußten ein zu ſolchen 


. Zwecken gebautes Haus beziehen. Ich will den Leſer nicht mit 


der Beſchreibung dieſer Tage ermüden, Langweile — Milliar— 
den von Muscitos! 

Das düſtere der Umgebung — der Gottesacker neben 
dem Hauſe, wo Tauſende von Schiffsreiſenden, die das gelbe 
Fieber dahinrafft, begraben lagen. Abgeſperrt von allen andern 


Menſchen — war dies gewiß kein zu beneidender Aufenthaltsort. 


Endlich erſchien der Erlöſungstag — wir wurden wieder 


eingeſchifft und kamen noch dieſelbe Nacht gegen 3 Uhr Mor— 


gens im Hafen von New-Orleans an. 
Die Stadt macht einen impoſanten Eindruck durch ihren 


5 großartigen Hafen, wo tauſende von Schiffen vor Anker liegen. 


. in New-Orleans trafen wir eine Menge Deutſche. 
14 * 
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Am 16. Auguſt um 8 Uhr Abends wurden wir auf der 
Kauffahrer Monterey eingeſchifft. Ehe derſelbe noch die Anke 
gelichtet hatte, ſtiegen 14 Offiziere, die ſchon einbarkirt waren 
wieder aus und zogen es vor, lieber in Amerika zu bleiben, als 
die Reiſe in der Art fortzuſetzen, wie es bis jetzt geſchehen war, 
indem die Offiziere das gleiche Lager und die Bee is wie 0 
die Mannſchaft hatten. 


Am 19. Abends die Halbinſel Inflorida paſſirt. — l 


Am 24. in der Nacht iſt ein Mann geſtorben und wurde N 
auf Befehl des Kapitäns ohne alles e über Bed 
geworfen. se 
Um 8 Uhr früh in den Hafen von New⸗ Hork eingefahren. 2 


Um die Mittagszeit wurden wir auf dem Weſtindien⸗ 9 
fahrer Metropolis eingeſchifft, mit dem wir dann u Weiter — 4 
reiſe antraten. I 4 

Man denke ſich unſern Schrecken, als wir einige 9915 — 
nach unſerer Abfahrt von New-York mitten auf hoher See 1 
plötzlich durch ein Stehenbleiben des Schiffes auf das Ver 
deck gelockt wurden; dort erfuhren wir, daß die Welle eines = 
Rades gebrochen fi. Schweigen herrſchte unter den verſchie⸗ ; 
denen Gruppen auf dem Deck. Kummer malte ſich in ven 
braunen Geſichtern der Matroſen, aber der Dienſt mußte ges ii 
than werden, das Schiff in feinem Laufe bleiben. Der ganze 
Ballaſt des Schiffes wurde nun auf der einen Seite aufgehäuft, 
damit das noch gute Rad tiefer im Waſſer gehen könne, 
das Schiff ging natürlich durch dieſes Manöver der Art, daß 
der Maſtbaum mit dem Horizont ſtatt einen rechten einen ſpitzen 5 f 
Winkel bildete. 2 

Am 31. Auguſt paſſirten wir die Sandbänke von Wen. Br 
fundland. . 
Am 8. September kamen wir nach Southampton, einem Br 
Luſtſchloß der Königin von England, dort wurden wir wieder ® * 6 
überſchifft in den Poſtdampfer Namens New-York. Dort eva 


zır 


1 zu 1 ſo ſchlech und baufällig war es. 
Am 4. Auguſt Abends paſſirten wir den Tower und den 
0 e von „ | 


die S 5 war beendet! 
ER ann wir wieder den feſten Boden be⸗ 


= Endlich ei wir die Waggons 110 führe die e Linie 
durch ganz Deutſchland nach Oeſterreich. N 

= ; Jetzt hatten wir wieder nach faſt fünfjähriger Abweſen⸗ 
it den theuren Boden Oeſterreichs betreten, und wenn wir 
ich das jenſeits Geſehene und Erlebte um keinen Preis hin— 


wender froher Ausruf: Grüß Colt es, 
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So Mancher, der erwartet, daß ihm der theuere Vater 
oder die liebende Mutter entgegen eilt, wird nur — Ihr Grab 
mehr finden. 


Die Hoffnung iſt das Band, das von der Wiege 
Den Menſchen leitend bis zum Grabe führt, 
Die ihm, damit dem Schmerz er nicht erliege, 
Den Lebenspfad mit bunten Blumen ziert; 
Und ſelbſt noch an des Grabes düſterm Rand 
Stärkt uns die Hoffnung auf ein ſchön'res Land. 


—wmn..ne 


BEE se 


Der Sarg mit der Leiche Sr. Majeſtät des Kaiſers war 
inem Privathauſe in einem düſteren halbdunklen Zimmer 
bener Erde auf gewöhnlichen zwei Bänken aufgeſtellt. 
Ein Soldat, der beſtimmt war, beim Sarge Wache zu 
| jalten, aber auch gegen einen Eintrittspreis von vielleicht 
kr. Jedermann den Eintritt gewährte, war die einzige 
traurige Ehrenwache. 

Nach langen Unterhandlun; gen mit Juarez erlangte end- 
ch der öſterreichiſche Admiral Tegetthoff die Erlaubniß zur 
L una der Leiche nach Oeſterreich. 

Am 26. November 1867 langte die Kaiſer-Leiche unter 
ta ni Kavalleriebedeckung in Veracruz an, wo je in einer 
ir Se aufgeſtellt wurde. 

8 — eff e Run mit en ganzen 


3 Der irg war aus Roſenholz, die 1 08 des Sarges 
waren von Gold, eben ſo der Schlüſſel. 

3 Diefer Sarg lag in einem andern von Zink, welcher den 

Zutritt der Luft verwehrte, und dieſe beiden umſchloß ein Sarg 

n Fichtenholz. = 

Die Särge wurden geöffnet, und die wi des se 

ein iner genauen Beſichtigung unterzogen. 

Die Leiche wurde hierauf in aller Stille an Bord der 
a ſterreichiſchen Fregatte Novarra gebracht und unmittelbar 
2 darauf ſtach die Fregatte in die See. 

Be: Am 19. Jänner 1868 1 1 Die Novarra in Pola ein n und 


916 Se | | Se 


Am 15. nach Sonnenuntergang landete ſie in Trieſt, 


erwartet von einer zahlreichen Abordnung einheimiſcher und 


fremder Würdenträger und von Mitgliedern der kaiſerlichen 
Familie. | 

Das große Trauerboot, auf welchem die Leiche an's Land 
gebracht wurde, war geſchmackvoll dekorirt. Das ganze Fahr— 
zeug war mit ſchwarzem Tuch ausgeſchlagen, den Baldachin 
zierte eine vergoldete Kaiſerkrone. Vor dem Sarkophag, der den 
Sarg aufnahm, lag ein ſilberner Löwe, während die beiden 
Seiten des Bootes mit ſilbernen mexikaniſchen Adlern ge— 


ſchmückt waren, die einen Schild in den Klauen hielten, auf 


denen die Chiffern des Kaiſers angebracht waren. 

Am 17. Jänner, 8 Uhr Abends, gelangte der Separatzug 
mit der Leiche nach Wien. Vom Bahnhofe wurde dieſelbe unter 
Begleitung der oberſten Hofchargen und des Militärs durch 
eine unabſehbare theilnahms volle Menſchenmenge in die Hofburg 
überführt, wo fie von der kaiſerlichen Familie empfangen ward.“ 

Am 18. war der Andrang des Publikums zu der Hofburg— 
kapelle, wo der Sarg aufgeſtellt war, ein maſſenhafter und tiefe 
Rührung bemächtigte ſich eines Jeden, der in den ſchwarz ver— 
hüllten Raum trat. 

Kein Auge blieb thränenleer und ſtille Gebete um das 
Seelenheil des Verblichenen floſſen von jedem Munde. Um 
10 Uhr wurde von der Hofmuſikkapelle das „Miserere“ abgefun— 
gen und von 12 bis 1 Uhr wurden die ſämmtlichen Glocken in 
den Kirchen der Reſidenz geläutet. In größter Ruhe und voll— 
kommenſter Ordnung wogte der ungeheure Strom von Menſchen 
zu und ab, um wenigſtens jenen Sarg noch einmal zu ſehen, 
der den Kaiſer umſchließt, da die Beſtimmung getroffen war, 
daß die Leiche ſelbſt nicht mehr geöffnet werde. 


Der Aufgang zum Refektorium, wohin ſich beim Leichen⸗ 


begängniſſe die Mitglieder der kaiſerlichen Familie begaben, 
wurde in den Vormittagsſtunden dekorirt und mit AN 
Tüchern behängt. 
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Um 2 Uhr wurde der Eingang in die Hofburgkapelle für 


das Publikum geſchloſſen und der Sarg behufs des Leichenbe— 


gängniſſes, welches um 3 Uhr ſtattfand, vom Gerüſte gehoben. 
Zu dieſem feierlichen Trauerakte hatten faſt alle europäi⸗ 


Pr: ſchen Souveräne Vertreter gefandt. 


Um 3 Uhr langte Se. Majeſtät der Kaiſer vor dem Por⸗ 
tale der Kirche an und unmittelbar darauf Seine Eminenz der 
Kardinal Rauſcher und der apoſtoliſche Nuntius. 

Zu gleicher Zeit wurde unter dem Läuten der Glocken 
der Sarg durch 12 Matroſen gehoben und unter Beihilfe der 
Leiblakeien zu dem prachtvollen mit ſechs Schimmeln beſpann⸗ 
ten Trauerwagen gebracht. Zwei Hoffouriere, ein Kapellen⸗ 
junge mit dem Kreuz, der Hofkapellendiener mit Weihgeräthen 


und brennenden Wachskerzen, der Hofburgpfarrer mit den 


aſſiſtirenden Geiſtlichen traten hiebei vor, der Oberſthofmeiſter, 
zwei dienſtthuende Kämmerer folgten dem Sarge, neben 
welchem Edelknaben mit Fackeln gingen. Hierauf ward nach 
nochmaliger Einſegnung der Sarg in den Wagen geſtellt. 
Als der Leichenwagen vor der Kapuzinerkirche anlangte, 
wurde der Sarg herabgehoben, von dem Pontifikanten an der 
Spitze der Geiſtlichkeit empfangen und unter deren Vortritt in 
die Kirche getragen. Nun erfolgte die feierliche Einſegnung, 
nach deren Beendigung von der k. k. Hofkapelle das „Libera“ 
abgeſungen wurde. Hierauf wurde der Sarg von acht Kapuzi— 
nermönchen gehoben und in die Gruft getragen, wohin außer 
der Geiſtlichkeit nur der Oberſthofmeiſter Fürſt Hohenlohe 
und zwei Kämmerer folgten. Hier ward der Sarg nochmals 


eingeſegnet und neben jenem der Erzherzogin Mathilde 


geſtellt. 

Tief erſchüttert verließen die Trauergäſte die Kirche, in 
welcher dem fürſtlichen Dulder die letzte Ehre erwieſen wor— 
den war. 

Ich berühre nur oberflächlich die Zeremonien dieſes 
Traueraktes, da ohnehin die Leichenfeier von allen öffentlichen 
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Blättern bis in das kleinſte Detail beſchrieben wurde. Hingegen 
muß ich eines Artikels erwähnen, den mehrere Zeitungen ge— 
bracht haben, nämlich: Das allgemeine Staunen, daß bei dieſer 
Leichenfeier wenige oder gar keine mexikaniſchen Offiziere, die 
doch am meiſten Grund gehabt hätten, mitzugehen, zu ſehen waren. 

Ja wenn der Schreiber dieſes Artikels die mexikaniſchen 
Offiziere in prachtvollen Uniformen ſich vorgeſtellt hat, dann 
freilich waren ſie nicht hier. — Ich aber ſah ſie faſt Alle, die 
in Wien waren, die Ueberreſte ihres theueren Monarchen be— 
gleiten. Natürlich, wer hätte z. B. in der tiefgebeugten Geſtalt 
in einem ärmlichen Zivilrocke den ee Rittmeiſter oder 
Hauptmann geſucht? — 

Mancher unanſehnliche Arme, der, ganz zurückgedrängt 
von der Menge, mit einer Thräne im Auge von keiner Seele 
beachtet, in einem dunklen Winkel ſtand, war einſt mit der 
Klinge in der Hand als tapferer mexikaniſcher Offizier wohl⸗ 
bekannt. 


Völker verrauſchen, 

Namen verklingen, 

Finſt're Vergeſſenheit 

Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 
Ueber ganze Geſchlechter aus. 

Aber der Fürſten 

Einſame Häupter 

Glänzen erhellt, 

Und Aurora berührt ſie 

Mit den ewigen Strahlen 

Als die ragenden Gipfel der Welt! 
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